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         Kelly Hunter

         (K)ein Mann für die Liebe?

      

   
      
         PROLOG

         „Hannah, warte auf mich!“ Jolie Tanner kam durch den Garten gerannt, ließ das weiße Holztor hinter sich zuschlagen und versuchte atemlos, ihre Freundin einzuholen. Normalerweise rief Hannah immer, wenn sie an der Gartenpforte der Tanners ankam, manchmal wartete Jolie auch schon auf sie – eine Regelung, die sich seit dem ersten Schultag bewährt hatte. Nur wenn eines der Mädchen krank war, ging das andere allein zur Schule. „Han!“

         	Aber Hannah wandte sich nicht um. Sie verlangsamte nicht einmal ihren Schritt, sondern ging einfach weiter.

         	Cole begleitete sie heute, und das war äußerst ungewöhnlich. Cole war Hannahs großer Bruder. „Groß“ sowohl deshalb, weil er schon siebzehn war, ein sportlicher, hochgewachsener Junge, der sein letztes Jahr an der High School absolvierte. „Groß“ aber auch im Sinne von großartig, denn Cole war gut aussehend, beliebt und erfolgreich in allem, was er machte.

         	Mit seinem lässig zurückgestrichenen schwarzen Haar, dem olivfarbenen Teint und unsagbar grünen Augen, eingerahmt von dunklen, dichten Wimpern, ließ Cole die Herzen aller Mädchen höherschlagen.

         	Hannah verehrte ihren Bruder. Auch Jolie sah voller Bewunderung zu ihm auf, allerdings war ihr seit einiger Zeit bewusst, dass sich die unbefangene Schwärmerei, die sie bisher für ihn empfunden hatte, veränderte. Plötzlich war sie sprachlos in seiner Gegenwart und vermied es, ihn anzusehen, wenn sie sich gegenüberstanden. Hannah neckte sie schon deswegen.

         	Tat sie deshalb so, als hörte sie Jolies Rufen nicht?

         	Natürlich war es Jolie bewusst, dass sie viel zu jung für Cole war und er unerreichbar für sie blieb. Niemals würde er sie mit diesem ganz besonderen Blick ansehen, den er älteren Mädchen schenkte. Und es war auch nur eine Phase, die sie gerade durchmachte. Damit zumindest hatte ihre Mutter sie getröstet, als Jolie ihr gebeichtet hatte, dass sie sich im Moment etwas ungeschickt in Coles Gegenwart verhielt. Rachel Tanner hatte ihr unnachahmlich knisterndes Lachen hören lassen und gesagt, vermutlich werde Jolie früher oder später darüber hinwegkommen.

         	Ihre Schwärmerei für Cole Rees war nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Es war nur eine Phase.

         	„Hannah, jetzt bleib endlich stehen.“ Entschlossen schob Jolie den Riemen ihrer Schultasche über die Schulter und lief los, um die Freundin einzuholen.

         „Geh einfach weiter“, befahl Cole.

         	„Aber wie soll ich ihr das erklären?“, wandte Hannah mit kläglicher Miene ein. „Cole, sie ist meine beste Freundin. Was soll ich ihr sagen?“

         	„Nichts.“

         	„Glaubst du, sie weiß es?“

         	„Keine Ahnung.“ Cole Rees hatte das Gefühl, überhaupt nichts mehr zu wissen. Bis gestern hatte er geglaubt, die Ehe seiner Eltern sei unerschütterlich. Vielleicht ein bisschen langweilig, aber solide. Sein Vater war für ihn der Allergrößte gewesen, ein Held, ein Idol. Und dann hatte die Wirklichkeit ihn eingeholt. Seit mehr als einem Jahr schon hatte sein Vater eine Affäre. Gestern Abend hatte er es zugegeben, und sein Geständnis hatte eingeschlagen wie ein Blitz. Er wollte die Scheidung. Eigentlich hatten Cole und Hannah von dem Gespräch der Eltern nichts mitbekommen sollen, doch sie waren sehr laut geworden, sodass man bis ins oberste Stockwerk jedes Wort verstehen konnte. Die gegenseitigen Anschuldigungen, die plötzliche Erkenntnis, und dann das Schluchzen der Mutter.

         	Unerträglich lange hatte sie geweint.

         	Wieder rief Jolie, doch Cole ging unbeirrt weiter. Er ertrug es nicht, sie zu sehen. Obwohl Jolie noch ein Kind war, konnte man bereits erkennen, dass sie eines Tages eine echte Schönheit sein würde. Ihr Haar hatte die Leuchtkraft von Feuer, und mit ihren großen grauen Augen schien sie jedem direkt ins Herz zu blicken. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war frappierend.

         	Schließlich hatte Jolie die Geschwister eingeholt. Sie ging neben ihnen auf dem schmalen Weg, ihre Augen strahlten hell, der glänzende Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt. „Hannah, hast du die Aufgaben für den Test geübt?“

         	Hannah schwieg. Sie bedachte ihren Bruder mit einem bittenden, verzweifelten Blick und Cole wünschte, er könne irgendwo anders sein, ganz gleich, wo.

         	Seit sie ein kleines Mädchen war, ging Jolie in seinem Elternhaus ein und aus. Sie gehörte nicht direkt zur Familie, aber sie war ein Teil seines Lebens, den er für selbstverständlich gehalten hatte. Hannahs Freundin. Ein bisschen sonderbar. Witzig. Immer mit einem dicken Notizbuch bewaffnet, in das sie unablässig hineinkritzelte und dessen Inhalt niemand jemals zu Gesicht bekam. Vor Jahren einmal hatte Cole Hannah gefragt, was sie eigentlich dort eintrage.

         	„Sie zeichnet“, hatte Hannah erklärt.

         	„Und was?“

         	„Alles Mögliche“, war Hannahs lapidare Antwort gewesen. „Tiere, Menschen, besondere Farben, einfach alles.“

         	Cole hatte dieser Gedanke fasziniert.

         	„Han.“ Jolie ließ nicht locker und riss Cole aus seinen Erinnerungen. Er bedachte sie mit einem finsteren Blick.

         	„Hast du dich auf den Test vorbereitet?“, fragte sie erneut.

         	Kaum sichtbar schüttelte Hannah nur den Kopf, dann senkte sie den Blick und ging weiter. Gestern Abend hatte ihr nicht der Sinn danach gestanden, sich auf die Schule vorzubereiten.

         	Als Cole nun die Freundin seiner Schwester ansah, entdeckte er Unsicherheit und Schmerz in ihren Augen. Grimmig wandte er den Blick ab und setzte wortlos und mit schnellen Schritten den Weg fort. Dabei versuchte er zu ignorieren, dass Jolie Tanner neben ihm ging.

         	So kamen die drei schließlich in der Schule an.

         	Und es schien ihnen, als hätten sie eine fast endlose Reise hinter sich.

         Irgendetwas lief schief. Vollkommen schief. Hannah hatte kein Wort mit ihr gesprochen, Cole hatte sie nicht einmal wahrgenommen. Ohne einen Gruß war er im Schulgebäude verschwunden, noch ehe es geläutet hatte. Jolie hatte gehofft, Hannah werde ihr erklären, was geschehen war, wenn Cole gegangen war.

         	Doch auch jetzt sah Hannah sie nicht einmal an.

         	„Was ist los?“, beharrte Jolie verzweifelt. „Sag doch etwas.“

         	„Ich kann nicht mehr deine Freundin sein“, erwiderte Hannah mit bebender Stimme.

         	Als Jolie sie ansah, bemerkte sie, dass Hannah weinte.

         	„Was sagst du da?“ Voller Erschrecken schien Jolies Herz einen Moment auszusetzen. „Hannah, wovon sprichst du?“

         	Doch die Freundin verschwand ohne ein weiteres Wort und flüsterte in der Stunde mit ihrer Banknachbarin Sarah. In der Pause wurde Jolie auch von Sarah geschnitten, und beim Mittagessen sprach schließlich keine der Klassenkameradinnen mehr mit ihr.

         	Verwirrt und verletzt wanderte Jolie über den Schulhof auf der Suche nach Cole. Endlich entdeckte sie ihn, als er aus der Bücherei kam. Als er sie sah, wollte er an ihr vorbeigehen.

         	„Cole“, sprach sie ihn an. „Was ist los mit Hannah? Sie spricht nicht mehr mit mir, sie weint, sie scheint völlig verzweifelt zu sein. Was ist passiert?“ Jolie griff nach seinem Arm, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Als Cole sich voller Wut aus ihrem Griff wand, war auch sie den Tränen nah. „Bitte … Ich … Ich will doch nur wissen, was geschehen ist.“

         	„Frag deine Mutter“, sagte er mit eiskalter Stimme. „Und fass mich nicht an.“

         	Schamrot zog Jolie ihre Hand zurück. „Entschuldige.“ Seine grünen Augen schienen vor Hass zu brennen. „Cole, bitte. Hannah geht mir aus dem Weg, und ich habe keine Ahnung, warum. Erst Hannah, dann Sarah, jetzt auch noch die anderen Mädchen – niemand spricht mehr mit mir.“

         	„Was geht mich das an?“, entgegnete er kühl. „Warum sollte ich auch nur einen Gedanken an dich und deine Probleme verschwenden? Lass Hannah in Ruhe, und mich auch, verdammt.“

         	„Aber warum?“, fragte sie leise. „Bitte Cole, was habe ich denn getan?“

      

   
      
         1. KAPITEL

         Die Kiste war sperrig und ließ sich unglaublich schwer transportieren. Aber es gab keine andere Möglichkeit, und so schleppte und schob Jolie Tanner den wuchtigen Karton, bis sie ihn endlich auf dem Skibob verladen hatte und festzurren konnte. Waren Pappkartons überhaupt stabil genug für einen solchen Transport? Egal, sie hatte keine Wahl.

         	Es war Zeit zu gehen. Ein letztes Mal kehrte Jolie zu dem kleinen Häuschen zurück, suchte mit den dicken Profilsohlen ihrer dicken Schneeschuhe Halt auf den vereisten Stufen und blickte sich noch einmal prüfend um. Alles war aufgeräumt, sauber und seltsam unpersönlich. Sie hatte ihre Mission erfüllt. Jolie zog die Tür zu und schloss ab.

         	Während sie auf den Fahrersitz des Skibobs kletterte, sah sie weiter unten die wartende Gondel und überlegte, wie sie die Kiste wieder von dem Motorschlitten hinunterwuchten und in der kleinen Kabine verstauen sollte. Seufzend fuhr sie über die breite Piste und parkte den Bob schließlich an der Seite der Bergstation.

         	Die motorisierten Schneemobile gehörten Hare, dem Chef der Bergwacht, ebenso der gefütterte Overall, den er Jolie für die Fahrt geliehen hatte. Auch das Funkgerät in der Jackentasche war von Hare. Noch vor ein paar Minuten war es rauschend angesprungen und Hare hatte sich bei ihr gemeldet, um sie zu warnen. Es sei eine Wetterverschlechterung angekündigt, sie solle sich unbedingt beeilen, ins Tal zu kommen, hatte er gesagt.

         	„Die letzte Gondel geht in fünf Minuten. Und du solltest zusehen, dass du sie noch erreichst“, hatte er seinen Funkspruch beendet.

         	Alles an seinen Platz, dieser Satz ging ihr durch den Kopf, als sie vom Bob stieg und ihn sicherte. „Alles an seinen Platz“ – das war eine der wichtigsten Regeln, die Hare jedem Mitarbeiter, der für die Bergwacht arbeitete, immer wieder einschärfte. Jedes Werkzeug, jeder Rettungsgurt, wurde nach Gebrauch sofort wieder einsortiert. Wer gegen dieses eherne Gesetz verstieß, konnte sich sofort wieder von der Bergwacht in Silverlake Mountain verabschieden und sich einen neuen Job suchen in den Bars, Restaurants und Hotels von Queenstown.

         	„Alles erledigt?“, erkundigte sich Hare, als sie in den Kontrollraum trat und die Tür hinter sich schloss.

         	„Ja, alles klar.“ Jolie hängte die Schlüssel des Skibobs an den Haken und stellte das Funkgerät in die Ladestation. Dann nahm sie den Schlüssel der Berghütte aus der Jackentasche und hielt ihn dem großen, bärenstarken Mann hin. „Mama hat mich gebeten, dir auch diesen Schlüssel zu geben.“

         	Hare kratzte an einem nicht vorhandenen Mückenstich, statt den Schlüssel zu nehmen. Also legte Jolie ihn einfach auf den Tresen, um ihn loszuwerden. Sie konnte es Hare nicht verübeln, dass auch er ihn nicht haben wollte.

         	„So haben wir noch nie zusammengesessen“, stellte er fest.

         	„Das stimmt, aber da bist du keine Ausnahme“, gab sie zu. Das war die Wahrheit, und nur Hare gegenüber konnte sie so offen sprechen. Jeder andere erlebte sie schweigend, beinahe feindlich, und abweisend – ein Schutzmechanismus, den sie seit ihrer Jugendzeit pflegte. „Vielleicht wird jetzt alles anders.“

         	Der Tod gab allen Dingen eine plötzliche Endgültigkeit.

         	„Wie hält sich deine Mutter?“, erkundigte sich Hare. „Ist sie zur Beerdigung gegangen?“

         	„Nein“, erwiderte Jolie zögernd. „Natürlich nicht. Sie hatte geplant, stattdessen um den Wanaka-See zu laufen. Vermutlich will sie sich auf diese Weise von ihm verabschieden.“

         	„Arbeitet sie heute Abend in der Bar?“, wollte Hare wissen.

         	Jolie nickte. „Sie hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sie dich zu einem stillen Umtrunk einlädt. Eine Art Trauerfeier.“

         	„Sie hat ihn sehr geliebt“, meinte Hare gerührt. „Das wird ihr immer bleiben, auch wenn sie sonst nichts von ihm behalten kann.“

         	„Ich weiß. Es ist nur …“ Die ganze Zeit hatte Jolie versucht, gegen die Bitterkeit anzukämpfen. Aber schließlich hatte sie den gesamten Nachmittag damit verbracht, alle Spuren ihrer Mutter aus dem luxuriösen Leben von James Rees zu löschen und dabei festgestellt, wie viel ihre Mutter für diesen Mann aufgegeben hatte – und was sie andererseits dafür bekommen hatte. „Ich weiß.“

         	Hare konnte nichts dafür. Damals, als junger Auszubildender der Bergwacht, hatte James Rees ihn beauftragt, auf Jolie aufzupassen, während ihre Mutter mit ihrem verheirateten Liebhaber mit der Gondel auf den Berggipfel fuhr. Seither hatte Jolie wie eine Klette an ihm gehangen bis zu dem Zeitpunkt, als sie beschloss, alt genug zu sein, um auf sich selbst aufzupassen.

         	Hare hatte ihr das Skilaufen beigebracht, ihr die Berge gezeigt und sie immer behütet. Doch vor der harten Realität konnte selbst Hare sie nicht schützen.

         	Jolies Leben hatte sich von Grund auf geändert, nachdem James Rees’ Affäre mit Rachel Tanner ans Licht gekommen war. Ihre Freunde hatten sie fallen lassen, und es war ihr nie wirklich gelungen, neue Freundschaften zu knüpfen. Als dann die Jungen begonnen hatten, sich für sie zu interessieren – und das hatten sie wahrlich – musste Jolie erkennen, dass aus früheren Freundinnen plötzlich eifersüchtige Feindinnen werden konnten, die genau wussten, wie sie mit wenigen Worten jemanden tief verletzen konnten.

         	„Bleibst du länger in Queenstown?“, wollte Hare wissen. „Deine Mutter kann dich jetzt sicherlich gut gebrauchen.“

         	Jolie zuckte die Schultern. „Ein paar Wochen werde ich bleiben. Aber dann muss ich zurück nach Christchurch.“

         	„Ich habe gehört, du arbeitest dort als Zeichnerin.“

         	„Stimmt.“ Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen und sich bei einer Produktionsfirma beworben, die an Spezialeffekten für Filme arbeitete. Ihr Talent war überzeugend gewesen, und so konnte sie bleiben. Die Bezahlung war gut – wenigstens etwas, worüber sie sich keine Sorgen machen musste.

         	„Könntest du nicht von hier aus arbeiten?“

         	„Warum sollte ich?“

         	„Ich weiß nicht.“ Hare zögerte. Verlegen kratzte er sich am Kopf und runzelte die Stirn. „Vielleicht ist es jetzt einfacher für dich, hier zu sein. Nach dem Tod von James, meine ich.“

         	„Oh nein. Hannah ist noch hier, Cole ebenfalls. Und James’ Witwe.“ Die eigenbrötlerische Christina Rees. „Schließlich gehört ihnen die halbe Stadt. Und sie werden niemals ein Interesse daran haben, etwas für eine Tanner einfacher zu machen.“

         	„Es war für keinen von euch leicht“, gab Hare zu bedenken. „Wäre jetzt nicht ein guter Anlass, die alte Feindschaft zu beenden?“

         	„Vernünftig betrachtet, hast du natürlich recht“, erwiderte Jolie. „Aber die Fehde zwischen den Tanners und den Rees’ hat nichts mit Vernunft zu tun.“

         	„Das muss doch nicht so bleiben.“

         	„Oh doch, das wird es.“ Offen und freundlich sah sie Hare an. Der große, oft rau wirkende Mann war immer nett zu ihr gewesen und kannte die wahre Jolie besser als die meisten anderen. „Hare, ich werde nicht nach Queenstown zurückkehren. Mein ganzes Leben bestand nur daraus, mich vor anderen Menschen zu verstecken. Nie konnte ich so sein, wie ich wollte. Für alle war ich nur die Tochter der Geliebten von James Rees. In Christchurch dagegen“, Jolie suchte nach den richtigen Worten, „habe ich endlich den Mut gefunden, ich selbst zu sein. Und ich muss zugeben, dass es mir gefällt.“

         	„Hast du schon Freunde gefunden?“

         	„Noch nicht wirklich.“ Wieder zuckte sie die Schultern. „Aber zumindest habe ich dort keine Feinde. Das ist doch auch schon etwas, oder?“

         	„Klar“, murmelte Hare.

         	Nun hatte sie ihn in Verlegenheit gebracht und sich selbst bloßgestellt. Ein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden. „Ich würde jetzt gern die letzte Gondel nehmen.“

         	„Noch einen Moment, ich warte noch auf jemanden, der mitfahren will.“

         	„Auf wen?“ Die Piste war wegen des angesagten Unwetters bereits geschlossen. Jolie hatte geglaubt, alle Mitarbeiter und Skiläufer seien schon seit Stunden im Tal. Alle bis auf Hare, der in einer kleinen Hütte am Rande des Skigebiets lebte.

         	„Cole.“

         	„Cole Wer?“, fragte sie alarmiert.

         	Doch Hare antwortete nicht, er wagte nicht einmal, sie anzusehen.

         	Jolies Magen krampfte sich zusammen. „Cole Rees ist hier auf dem Berg?“

         	„Er ist vor ein paar Stunden gekommen und wollte auf den Gipfel.“

         	„Was will er da?“

         	Hare zuckte die Schultern.

         	„Aber … wie kann das sein?“ Um die Sachen ihrer Mutter zu packen, hatte sie extra einen Zeitpunkt gewählt, zu dem kein Rees in der Nähe war. So hatte sie zumindest geglaubt. „Warum ist er nicht auf der Beerdigung?“

         	„Ich habe ihn nicht gefragt. Der Mann sah nicht aus, als habe er Lust, lange mit mir zu reden.“

         	Und gleich würde er mit ihr gemeinsam in der kleinen Gondel sitzen, um ins Tal zu fahren. Nur Cole Rees und Jolie Tanner, und zwischen sich eine Kiste mit all den Erinnerungen an die vergangenen zwölf Jahre, die ihre Mutter mit James Rees verbracht hatte. „Großartig“, versetzte sie. „Ganz toll. Gibt es eine Möglichkeit, eine zweite Gondel zu aktivieren, damit Cole Rees ungestört bergab fahren kann?“

         	Hare schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass ich diese eine trotz der Blizzardwarnung zurückhalten konnte.“ Er blickte aus dem Fenster und nickte. „Zeit zu gehen, Mädchen. Cole ist da.“

         	Jolie folgte seinem Blick und sah ihn. Cole. Mit langen, kräftigen Schritten bahnte er sich den Weg durch den Schnee zur Seilbahn, das pechschwarze Haar vom Wind zerzaust, das markante Gesicht dem Sturm ausgesetzt. Er wirkte so rücksichtslos, unberechenbar und gleichzeitig so männlich, dass Jolie beinahe erstarrte. Sie durfte gar nicht daran denken, wie sehr er alle Tanners hasste. „Wunderbar“, sagte sie mit grimmiger Entschlossenheit. „Dann kann es ja losgehen.“

         	Sie griff nach einer alten, zerfransten Schaffellmütze mit Ohrenklappen, die irgendjemand in der Bergstation vergessen hatte, und stülpte sie über den Kopf. Dann band sie ein dickes, schwarzes Halstuch um und setzte eine Skibrille auf – ebenfalls eine Fundsache, die nie abgeholt worden war.

         	Ausdruckslos sah Hare ihr zu. „Wenn du willst, kannst du den Overall anbehalten“, bot er an.

         	„Danke. Ich bringe ihn dir morgen zurück.“ Unter dem dicken, unförmigen Anzug konnte niemand erkennen, ob eine Frau oder ein Mann darin steckte.

         	„Dein Haar“, bemerkte Hare.

         	„Oh.“ Noch einmal nahm sie Mütze und Skibrille ab, steckte ihre lange, dunkelrote Mähne auf und verbarg sie unter der Fellkappe. Zu guter Letzt schlug sie die Ohrenklappen hinunter. „Besser?“, erkundigte sie sich.

         	„Du siehst aus wie ein Cousin von E.T.“, grummelte Hare. „Ich schätze, genau das war dein Plan?“

         	„Erfasst“, gab sie zurück und setzte die dicke Brille wieder auf. Dann beugte sie sich vor, um sich von ihrem alten Freund und Mentor zu verabschieden.

         	Doch der trat schnell einen Schritt zurück. „Komm bloß nicht auf die Idee, mich zu umarmen.“

         	„Bis später.“ Ganz kurz nur tätschelte Jolie seinen Arm. „Sehe ich dich heute Abend in der Bar?“

         	„Wenn das Wetter wieder besser wird, ja“, gab Hare zurück und schaute auf den Monitor, der noch immer eine Unwetterfront anzeigte, die direkt in das Gebiet zog. „Sieht aber nicht so aus. Sag deiner Mutter, ich komme, sobald ich kann.“

         	„Das mache ich.“

         	„Und richte ihr aus, wie sehr es mir leidtut, dass sie diesen Verlust erleiden musste.“

         	„Auch das“, versicherte Jolie mit belegter Stimme. Sie war gerührt über Hares Einfühlungsvermögen, das sich in diesen wenigen Worten ausdrückte. Denn Rachel Tanner, eine Barbesitzerin mit zweifelhaftem Ruf – Gerüchten nach war die Bar ein Geschenk von James Rees an seine Geliebte – konnte ganz sicher nicht mit viel Mitgefühl rechnen, weil sie um ihren verheirateten Liebhaber trauerte.

         	Hare warf einen letzten Blick aus dem Fenster und schaute sorgenvoll in den verhangenen Himmel. „Kia waimarie, meine Kleine. Viel Glück. Lass den Kopf nicht hängen.“

         Seufzend sah Hare Jolie nach, wie sie zur Seilbahn hinüberstapfte. Natürlich hatte sie recht, es war vermutlich der schlechteste Zeitpunkt, Cole Rees ausgerechnet heute zu begegnen. Aber sie konnte es nicht ändern. Irgendwann auf der Fahrt ins Tal würde Cole sein Gegenüber näher betrachten, und ganz sicher erkannte er dann, um wen es sich handelte. Spätestens ein Blick in ihre großen grauen Augen würde ihm verraten, wer bei ihm saß.

         	Niemand, sinnierte Hare, hatte Augen wie die Frauen der Tanners. Diese Herausforderung, die in der Tiefe ihres Blicks lauerte. Ein verlockender Mix aus Selbstbewusstsein und unendlicher Verletzlichkeit.

         	In diesen Augen konnte ein Mann sich verlieren.

         Cole Rees senkte den Kopf und beschleunigte seinen Schritt, als er die Gondel vor sich auftauchen sah. Das Wetter passte zu seiner Stimmung: trübe und unberechenbar. In seinem Innern erlebte er ein Wechselbad der Gefühle – mal überwogen Trauer und Bedauern, dann wieder Wut und Trotz. Er hatte es auf der Beerdigung seines Vaters nicht ausgehalten. Bei all den Lobesreden, die auf den Verstorbenen gehalten worden waren, hatte sich ihm der Magen umgedreht. Die echte, tiefe Trauer seiner Mutter hatte ihn rasend gemacht. Und als dann auch noch seine Schwester ihn inständig gebeten hatte, die Dinge nicht noch schlimmer zu machen, war ihm klar geworden, dass er keinen Moment länger bleiben konnte, ohne seinen toten Vater zur Hölle zu wünschen.

         	Als er die Trauerfeier vorzeitig verlassen hatte, war seine Mutter, der gesellschaftliches Ansehen über alles ging, förmlich in sich zusammengesackt. Hannah, seine Schwester, war stärker. Er wusste, sie würde ihn früher oder später dafür bluten lassen, dass er die Familie mit seinem unpassenden Aufbruch bloßgestellt hatte.

         	Zumindest die Klatschmäuler waren befriedigt, wenn auch nur für kurze Zeit.

         	Am liebsten hätte er jetzt in den Armen einer Frau versucht, das alles hinter sich zu lassen. Doch selbst der Wunsch nach schnellem Sex erinnerte ihn an seinen Vater. Cole war seinen wechselnden Geliebten gegenüber längst nicht mehr so rücksichtslos und unsensibel wie früher, aber noch immer stand für ihn fest, dass keine Frau es wert war, echte Gefühle an sie zu verschwenden. Er liebte es, eine Frau zu erobern und zu verführen, aber mehr als das hatte keine von ihnen verdient. Schließlich hatte er erlebt, wohin es führen konnte, eine Affäre zu ernst zu nehmen. Sein Vater hatte diesen Fehler gemacht und damit seine Familie zerstört.

         	Seine Mutter hatte eine Totenwache für ihren Mann organisiert, aber auch daran wollte Cole nicht teilnehmen. Stattdessen hatte es ihn hinauf in die Berge gezogen. Er wollte auf seine eigene Weise Abschied von seinem Vater nehmen.

         	Sein Blick fiel auf die neue Seilbahn, für die er sich stark gemacht hatte. Sie ersetzte die veralteten Sessellifte und brachte doppelt so viele Skifahrer auf die Pisten wie früher. Der ganze Ort profitierte davon.

         	Cole sah hinauf zu den Fenstern der Bergstation und winkte, als er Hare entdeckte. Ihm war aufgefallen, dass der Chef der Bergbahnen nicht bei der Beerdigung gewesen war, aber er wusste, dass der starke, stolze Maori sein ganz eigenes Leben führte und sich nicht darum scherte, was von ihm erwartet wurde. Doch James Rees gegenüber war er immer loyal gewesen. Ein treuer Freund, ein zuverlässiger Mitarbeiter.

         	In diesem Moment trat ein dick vermummter Junge aus der Tür und wandte sich in die Richtung der wartenden Seilbahn. Er ging in Coles Spur, blieb aber weit hinter ihm und schloss gewissenhaft die Tore hinter ihnen. Als Cole unter dem schützenden Vordach der Seilbahnstation angekommen war, schüttelte er den Schnee von seinem Mantel und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann stieg er in die Gondel, in der ein riesiger Pappkarton schon die Hälfte des Platzes einnahm. Fröstelnd steckte Cole die Hände in die Taschen seines Wollmantels. Ganz eindeutig war er viel zu dünn angezogen für eine Bergtour. Unter dem Mantel trug er noch den schwarzen Anzug von der Beerdigung. Nur die Lederschuhe hatte er gegen Bergstiefel getauscht.

         	Jetzt hatte auch der Junge die Gondel erreicht, schwang sich hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er war klein und schmal für einen von Hares Gehilfen. Normalerweise stellte Hare nur Männer ein, die nicht nur Verstand besaßen, sondern auch kräftig und durchtrainiert waren. Die Arbeit in den Bergen forderte ihren Tribut.

         	Dieser hier aber schien fast noch ein Kind zu sein, so zierlich war er. Jetzt kauerte er sich neben den Karton, zog die Beine an und lehnte den Kopf gegen das Fenster. Er war Snowboarder, kein Skiläufer, vermutete Cole. Alles an seiner lässigen Haltung sprach dafür. Und wahrscheinlich ein sehr guter, denn er schien keinen Wert auf angesagte Sportkleidung zu legen. Einer von denen, die niemandem mehr etwas beweisen mussten, außer sich selbst.

         	Cole beneidete ihn.

         	Seine nächsten Tage, Wochen und Monate würden darin bestehen, die Banker und Aktionäre des Familienimperiums zu überzeugen, dass er als neuer Chef ebenso gut war wie sein Vater. Als hätte er nicht schon seit Jahren bewiesen, dass er hoch qualifiziert war. Von der Pike auf hatte er sich hochgearbeitet. Nicht der kleinste Teil seines Erfolges war ihm geschenkt worden, nur weil er der Sohn des Inhabers war.

         	Vor zwei Jahren hatte James Rees erfahren, dass er unheilbar krank war. Von einem Tag auf den anderen hatte er seinem Sohn die Geschäfte übertragen und ihm gezeigt, was wichtig war und welche Fehler es zu vermeiden galt. In dieser Zeit hatte Cole begonnen, seinen Vater zu bewundern. Ihm ging es nicht um das schnelle Geld, sondern um die Verantwortung für sein Unternehmen und für die Mitarbeiter.

         	In allem, was er tat, war er besonnen, jeder Schritt war wohlüberlegt. Nur ein einziges Mal, als es darum ging, seine standesgemäße Ehefrau gegen eine hergelaufene Geliebte einzutauschen, hatte sein Verstand ausgesetzt. Er hatte tatsächlich geglaubt, die beiden Frauen könnten friedlich nebeneinander in der kleinen Stadt leben.

         	In diesem Punkt war James Rees ein Narr gewesen.

         	Cole wusste, was sein Vater in Rachel Tanner gesehen hatte – schon als Junge war er nicht blind gewesen für weibliche Reize, und jetzt, als Mann, schon gar nicht. Sie strahlte eine verheißungsvolle Sinnlichkeit aus, gegen die kein Mann gefeit war. Rachel Tanner wirkte, als kenne sie die geheimsten Wünsche eines Mannes und könne jeden davon erfüllen. Ganz im Gegensatz zu seiner spröden, wohlerzogenen Mutter, die bei jeder Andeutung von Leidenschaft tadelnd die Stirn runzelte.

         	Doch auch James Rees hatte Bedürfnisse. Und wahrscheinlich hätte niemand erfahren, wie er sie stillte, wenn er es bei diskreten Affären belassen hätte. Doch er hatte sich nicht damit zufriedengegeben. Er wollte mehr. Und damit hatte er allen Menschen in seiner Umgebung unendlichen Schmerz zugefügt.

         	Langsam setzte sich die Skigondel in Bewegung. Zunächst noch geschützt von den Wänden der Station, wurde sie wenig später von den ersten Windböen erfasst. Feine Schneeflocken wurden knisternd an die Scheiben gepeitscht. Unwillkürlich sahen beide Passagiere hinauf zu dem dicken Stahlseil, als wollten sie sich überzeugen, dass es den Naturgewalten standhielt.

         	„Wenn man dem Wetterbericht glauben kann, ist das Unwetter noch ein Stück von uns entfernt“, sagte der Junge schließlich mit leiser Stimme, die durch das Tuch vor seinem Gesicht kaum mehr war als ein Murmeln.

         	Cole nickte. Vom Gipfel aus hatte er den Sturm näher rücken sehen. Vermutlich hatte der Junge die Front auf dem Bildschirm in Hares Büro beobachtet. So, wie er sich ausdrückte, schien er doch älter zu sein, als Cole geschätzt hatte. Doch es war unmöglich, das genauer zu sagen, denn durch die Mütze und das Halstuch war fast sein ganzes Gesicht bedeckt. Nur den Mund konnte Cole kurz sehen.

         	Und was für ein Mund.

         	Schnell blickte Cole zur Seite.

         	Was war los mit ihm?

         	Wieder schüttelte der Wind die Gondel hin und her, und erneut blickten beide hinauf zu der Haltevorrichtung.

         	Dann wandte der Junge den Blick zu dem Funkgerät, das für Notfälle in jeder Gondel hing.

         	Noch einmal musterte Cole sein Gegenüber und versuchte, sich ein Bild zu machen. Doch alles, was er sah, war eine Fellmütze, ein dickes schwarzes Tuch und eine Skibrille. Beunruhigt senkte er den Blick.

         	Kurz legte sich der Wind, die Bahn fuhr gleichmäßig weiter durch undurchdringliches Schneegestöber.

         	Coles Blick wanderte zu dem großen Karton. Graubraune Pappe, der Aufdruck eines Umzugsunternehmens an der Seite, feucht an der Unterseite, sodass eine Kante bereits ein wenig eingerissen war.

         	Unruhig wechselte der Junge die Sitzposition. Cole widerstand der Versuchung, ihn erneut anzusehen, und hielt den Blick fest auf die Kiste gerichtet. Nur ein nasser, zerbeulter Karton. Nichts weiter.

         	Die Seilbahn durchfuhr den ersten von sieben Stützpfeilern. Noch zehn Minuten, wusste Cole. Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Anscheinend hatte der Junge nun begonnen, ihn zu mustern. Warum ließ dieser Gedanke sein Herz schneller schlagen?

         	Cole kam nicht mehr dazu, sich eine Antwort zu geben.

         	Die Gondel schwang kurz auf und nieder, ruckte.

         	Dann blieb sie stehen.

         	Für einen Moment glaubte Cole, sein Herz setze aus, dann schlug es in einem schnellen, unruhigen Rhythmus weiter. Vielleicht hatte Hare nur die Geschwindigkeit wegen des Windes reduziert, damit sie erst nach der nächsten Bö den kommenden Stützpfeiler erreichten.

         	Doch die Gondel bewegte sich nicht vorwärts, sondern schwankte nur hin und her.

         	Mit einer Hand hielt Cole sich fest, mit der anderen nahm er das Funkgerät aus der Halterung. Als Jugendlicher hatte er oft in der Skisaison für die Bergbahnen gearbeitet, er kannte sich aus. „Hare, hörst du mich?“

         	Doch Hare antwortete nicht. Und auch die Besatzung der Talstation, die den Funkspruch ebenfalls hätte empfangen müssen, meldete sich nicht. Kein gutes Zeichen. Der Junge ihm gegenüber sagte kein Wort, sondern sah ihn nur aus großen Augen an, die hinter der Skibrille lediglich verschwommen zu erkennen waren, und biss auf seine Unterlippe.

         	„Hare“, versuchte Cole es noch einmal. „Kannst du mich hören?“

         	Als wieder keine Reaktion kam, hängte er das Funkgerät zurück und zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche. Doch als er auf das Display schaute, erkannte er, dass er hier, mitten in den Bergen, keinen Empfang hatte.

         	Verdammt.

         	Daraufhin griff der Junge nach seinem eigenen Handy und drückte mit seinen behandschuhten Fingern ein paar Knöpfe. Erfolglos. „Ich habe auch kein Signal“, sagte er gepresst.

         	„Ich werde es gleich noch mal bei Hare versuchen“, schlug Cole vor.

         	Sie warteten zehn Minuten. Zehn lange, stille, unbehagliche Minuten, in denen Cole den Jungen immer wieder musterte. Was nur faszinierte ihn so an dem zierlichen Jugendlichen?

         	„Mittlerweile hätte längst jemand versuchen müssen, uns zu erreichen“, meinte der Fremde schließlich.

         	Er sprach nicht aus, was sie beide befürchteten: Wenn Hare sich nicht meldete, konnte das nur bedeuten, dass er selbst Probleme hatte. Das Unwetter hatte die Bergstation längst erreicht, und wie es im Tal aussah, wussten sie nicht.

         	„Das Funkgerät funktioniert auf jeden Fall“, überlegte Cole laut. „Ich probiere es einfach noch einmal auf einem anderen Kanal.“

         	Doch auch auf den anderen Frequenzen kam nur ein Rauschen.

         	Weitere fünf Minuten vergingen. Wieder wurde die Seilbahn von einer Windbö geschüttelt, stärker noch als beim letzten Mal. Ängstlich schaute der Junge erneut hinauf zur Halterung. Dabei rutschte sein Halstuch hinunter und gab den Blick frei auf einen ebenmäßigen Teint und glatte Haut, die ganz sicher noch nie einen Rasierer gesehen hatte.

         	Ein solch glattes Gesicht bei einem Mitarbeiter der Bergwacht?

         	„Wie alt bist du eigentlich?“ Cole hatte die Worte ausgesprochen, ehe er darüber nachdenken konnte. „Vierzehn?“ Der Junge konnte kaum in der Pubertät sein. „Fünfzehn?“

         	„Älter“, erwiderte sein Gegenüber.

         	„Wie viel älter?“

         	„Erheblich älter.“

         	Was, zum Teufel, war das für eine Antwort?

         	„Neunzehn“, sagte er dann schnell, als hätte er erkannt, dass er Cole verärgert hatte.

         	„Tatsächlich?“, gab Cole ungläubig zurück und erntete ein lässiges Schulterzucken. Ihm wurde allmählich klar, dass die Jacke und die überdimensionale Fellmütze dem Jungen weitaus mehr Masse verliehen, als er tatsächlich besaß. Neunzehn? Niemals! Erneut ließ er seinen Blick über den anderen Passagier wandern, auf der Suche nach … was? Einem Hinweis? Einem Grund für seine Faszination?

         	Weitere Minuten vergingen in unerträglicher Spannung. Die Stille in der Kabine wurde unterbrochen vom Tosen des Sturms und dem stetigen Knirschen der Stahlseile. Wortlos horchten sie beide auf die Geräusche.

         	Irgendwann sah Cole auf seine Uhr, dann ließ er wieder den Blick über den Jungen gleiten. Er war noch immer dick vermummt, kein Wunder bei den eisigen Temperaturen, die in der Gondel mittlerweile herrschten. Aber dass er auch seine Skibrille noch immer trug, war irritierend. Immerhin sah es nicht so aus, als würden sie die Bahn so schnell verlassen.

         	„Wohnst du hier in der Stadt?“, begann Cole.

         	Der Junge nickte.

         	„Allein?“ Das ging ihn nichts an, wurde ihm klar. „Gibt es jemanden, der dich vermisst und die Bergwacht benachrichtigen kann, wenn du gleich nicht heimkommst?“, fügte er deshalb hinzu.

         	„Darauf können wir uns nicht verlassen. Meine …“ Der Junge zögerte. „Meine Vermieterin ist heute Nachmittag nicht zu Hause, und sie macht sich auch keine Sorgen, wenn ich nicht auftauche.“

         	Seufzend ballte Cole seine Hände in den Jackentaschen zu Fäusten.

         	„Und bei Ihnen?“, entgegnete der Junge. „Gibt es jemanden, dem es auffallen wird, dass Sie nicht zurückkehren?“

         	„Ja.“

         	„Also werden Sie vermisst?“

         	„Das bezweifle ich“, gab Cole bitter zurück. Vermutlich waren seine Mutter und seine Schwester eher erleichtert, wenn er nicht auftauchte.

         	Wieder verfielen sie in brütendes Schweigen. Mit einem stetigen Prasseln wurden eisige Schneeflocken an die Scheiben gedrückt.

         	„Zumindest sind wir hier geschützt“, sagte Cole endlich. Ein toller Schutz, fügte er in Gedanken spöttisch hinzu, fünfzig Meter über dem Boden, nur gehalten von einem Seil, mitten in einem Blizzard. „Was ist eigentlich in der Kiste?“, wechselte er das Thema.

         	„Wie bitte?“, fragte der Junge irritiert.

         	„Die Kiste“, wiederholte Cole. „Was ist darin? Irgendetwas, das wir gebrauchen könnten?“

         	„Was denn, zum Beispiel?“, gab der Junge mürrisch zurück.

         	Cole hatte das Gefühl, als verschanze er sich noch mehr hinter den dicken Brillengläsern.

         	„Lebensmittel und Decken“, erklärte Cole. „Gern auch eine Flasche Scotch.“

         	„Leider nicht. Nur ein paar persönliche Dinge.“

         	„Bist du raus aus dem Job?“

         	Der Junge nickte.

         	„Gefeuert?“

         	Ein wortloses Kopfschütteln.

         	„Hast du ein besseres Angebot?“

         	„Genau.“

         	„Hier in der Gegend?“ Auf einmal wurde Cole bewusst, dass ihn das durchaus etwas anging. Die Bergbahnen, die bisher seinem Vater gehört hatten, unterstanden jetzt seiner Kontrolle. Also musste er auch wissen, wenn gute Mitarbeiter das Unternehmen verließen.

         	„In Christchurch“, antwortete der Junge wortkarg.

         	Dort gab es kein Skigebiet. „Was wirst du dort machen?“, hakte Cole nach.

         	„Was anderes.“

         	Wieder stockte das Gespräch. Der Junge legte die Beine auf den Umzugskarton und zog das Handy aus der Tasche. Daran, wie er die Lippen aufeinanderpresste, erkannte Cole, dass er nach wie vor keinen Empfang hatte.

         	„Könnte nicht vielleicht doch etwas in der Kiste sein, was uns nützt?“, gab er nicht auf.

         	„Glauben Sie mir einfach“, erwiderte der Junge.

         	„Hör zu, selbst wenn irgendetwas in diesem Karton ist, das dir vielleicht nicht gehört – nehmen wir an, es ist zufällig dort hineingeraten –, interessiert mich das im Moment gar nicht. Du kannst ihn also ohne Risiko öffnen und mich hineinschauen lassen.“

         	„Ach, Sie vermuten also, ich habe etwas gestohlen? Nein, da kann ich Sie beruhigen. Es ist nur wertloser Plunder.“ Der Junge steckte das Mobiltelefon wieder in die Tasche.

         	„Wenn das denn stimmt“, wandte Cole mit seidenweicher Stimme ein, „warum meinst du dann, ihn vor mir verbergen zu müssen?“ Als der Junge überhaupt keine Anstalten machte zu antworten, wagte er sich weiter vor. „Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?“

         	Der Junge – Teenager, junger Mann, mutmaßlicher Dieb, was auch immer – nickte kurz.

         	„Sollte ich dich auch kennen?“

         	„Nein.“

         	„Aber du kommst mir ziemlich bekannt vor.“

         	„Das kann nicht sein.“

         	„Du bist in Queenstown aufgewachsen, oder?“ Aus einem unerfindlichen Grund ärgerte es Cole, dass der Junge es nicht einmal für nötig hielt, ihn anzusehen. Das war nun wirklich nicht zu viel verlangt, fand er.

         	„Sie kennen mich nicht“, beharrte sein Gegenüber mürrisch. „Und Sie müssen mich auch nicht kennen.“

         	„So, wie es aussieht, werden wir die nächsten Stunden hier gemeinsam verbringen. Ich finde es nur höflich, in dieser Situation den Namen des anderen zu kennen.“ Dieses Argument war nur vorgeschoben. Tatsächlich wollte er endlich ergründen, was dieser Junge vor ihm verbarg. „Also, ich bin Cole Rees. Und du?“

         	„Josh“, antwortete sein Gegenüber widerstrebend.

         	„Es ist durchaus üblich, auch seinen Nachnamen zu sagen.“

         	„Nicht dort, wo ich herkomme.“

         	„Na gut.“ Zumindest hatte er seinen Vornamen erfahren. Jetzt war es an der Zeit, Josh in Sicherheit zu wiegen. Es ließ ihm keine Ruhe, dass er noch immer nicht die Augen des Jungen gesehen hatte. „Hast du eigentlich vor, jemals diese Skibrille abzusetzen, Josh?“

         	„Eigentlich nicht.“ Sein Mund verzog sich zu einem provozierenden Lächeln.

         	Cole atmete hörbar aus. Er beobachtete, wie Josh sich bequemer hinsetzte und fragte sich, warum die Bewegungen des Jungen ihn so sehr aus der Fassung brachten.

         	„Rees, wenn Sie wollen, dass ich mich ausziehe, müssen Sie das sagen“, versetzte Josh in einem lässigen Tonfall. „Aber wäre es nicht höflicher, wenn Sie mir zuerst einen Drink spendieren?“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Warum nur hatte sie nicht den Mund halten können. Mit ihrer Bemerkung hatte sie einen Mann herausgefordert, der seit seiner Jugend als Frauenheld galt. Der Satz stand nun zwischen ihnen – in einer schwindelnden Höhe von fünfzig Meter und ohne die Möglichkeit, schnell zu verschwinden.

         	Wollte man den Gerüchten Glauben schenken, wusste Cole Rees genau, wie er eine Frau umgarnen musste. Und wenn er wollte, konnte er jede Nacht eine andere haben, erzählte man sich. Coles Interesse allerdings länger als eine Nacht zu wecken, schien unmöglich zu sein.

         	Noch nie dagegen war ihr zu Ohren gekommen, dass Cole Rees eine Vorliebe für Männer hatte. Doch die Art, wie er sie nach ihren Worten ansah, den Blick über ihre Lippen schweifen ließ, ehe er schnell zur Seite sah, machte sie unsicher.

         	Was wäre schlimmer, fragte sie sich mit klopfendem Herzen.

         	Coles Zorn?

         	Oder seine Zustimmung zu ihrem unverblümten Angebot?

         	Noch während sie darüber nachdachte, schaute Cole sie erneut an, und der Ausdruck seiner eiskalten grünen Augen schien ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

         	Verwirrt senkte Jolie den Blick, nahm ihre Füße von der Kiste und stellte sie ordentlich auf den Boden. Dann wappnete sie sich gegen seine Antwort.

         	„Tut mir leid, Junge“, sagte er schließlich barsch und so undeutlich, als habe er eine Ladung Nägel im Mund, „du bist nicht mein Typ.“

         	Eine lähmende, erstickende Stille senkte sich über sie.

         	„Wollen Sie das Funkgerät noch mal ausprobieren?“, schlug sie schließlich vor, um das Schweigen zu brechen.

         	Cole sandte einen Funkspruch, doch wieder meldete sich niemand.

         	Die darauffolgende Stille schien sich ewig hinzuziehen. Cole hatte die Hände tief in den Jackentaschen vergraben und sah auf seine Schuhe, sodass Jolie ihn unbemerkt betrachten konnte. Sein Gesicht war scharf geschnitten und ausgesprochen markant, der Schwung seiner Lippen versprach Sinnlichkeit und Humor.

         	Im Moment allerdings wirkte er nicht besonders gut gelaunt. Aber wenigstens hatte er aufgehört, Jolie wegen des Kartons auszufragen. Nun aber überlegte sie selbst, was von den Dingen, die sie eingepackt hatte, in den nächsten Stunden nützlich sein könnte. Die Fausthandschuhe aus der Kiste waren ihm sicher einige Nummern zu klein, aber die dünnen wasserfesten Handschuhe könnten passen. Sie hatte den Kräutertee ihrer Mutter mitgenommen und die Mandelkekse. Außerdem hatte sie in der Hütte noch einige Tüten gesalzene Erdnüsse gefunden und eingesteckt.

         	Und Kosmetikartikel wie Rachels Shampoo und entsprechende Haarkur, Feuchtigkeitscreme, die nach Jasmin und Sandelholz duftete, Haarbürsten. Nichts, was ein junger Mann normalerweise in einem Umzugskarton hatte.

         	Außerdem noch die Tagesdecke.

         	„Sie schimmert in unendlich vielen Tönen von Schwarz und Blau“, hatte ihre Mutter ihr voller Wärme vorgeschwärmt. „Sie sieht aus wie ein Gemälde von van Gogh, und sie ist unglaublich weich. Wenn man sich darauflegt, meint man, im Nachthimmel zu schweben.“

         	Jolie hatte nicht gefragt, wo diese Decke herkam, und Rachel hatte es nicht erzählt.

         	Ganz ohne Zweifel war es ein Geschenk ihres Geliebten gewesen.

         	Und vermutlich war es eines der wenigen Präsente gewesen, die Rachel von ihm angenommen hatte, denn sie hatte sich niemals von ihm aushalten lassen, auch wenn die Leute im Ort das immer wieder behaupteten.

         	Darüber hinaus war sie von ihnen hinter vorgehaltener Hand als Hure beschimpft worden.

         	Die nächsten zwanzig Minuten fühlten sich an wie Stunden. Das Wetter wurde noch schlechter, das Schneetreiben hatte sich verdichtet, der Sturm tobte jetzt mit äußerster Kraft. Höchste Zeit, endlich ins Tal zu kommen, doch die Chancen standen schlecht. Wenn Jolie ehrlich war, rechnete sie nicht mit einer Rettung vor morgen früh. Und selbst dann würde es für die Bergwacht schwierig sein, sich durch diese Massen von Neuschnee zu kämpfen, die selbst für ein Skigebiet ungewöhnlich waren.

         	Zum Glück war die Gondel einigermaßen geschützt, die umstehenden Bäume nahmen dem Wind seine letzte Schärfe. Die Kabine schwang zwar hin und her, doch das Risiko, dass sie abstürzte, schien Jolie recht gering. Die größte Gefahr stellte die eisige Kälte dar.

         	Um nicht erkannt zu werden, hatte Jolie unzählige Lagen warmer Kleidung übereinandergezogen, und dafür war sie jetzt dankbar. Cole aber trug noch seinen Anzug, den er für die Beerdigung angezogen hatte, und nur einen Wollmantel darüber.

         	Ohne ihn anzusehen, riss sie das Paketband von dem Pappkarton. Die Handschuhe mussten recht weit oben liegen, überlegte sie, die Tagesdecke hatte sie nach unten gepackt. Vielleicht würden sie auch die Decke irgendwann brauchen, aber noch nicht. Sie fischte die Handschuhe aus der Kiste und hielt sie Cole hin. „Probieren Sie sie an.“

         	Mit einem unergründlichen Blick sah er erst die Fäustlinge an, dann Jolie. „Gibt es auch welche in meiner Größe?“

         	„Nur dünne Fingerhandschuhe.“ Nach kurzer Suche hatte Jolie auch sie gefunden. „Vielleicht lassen sie sich dehnen.“

         	Obwohl sie zu klein waren, stülpte er die Fausthandschuhe halb über seine Finger. Ihm musste wirklich kalt sein, dachte Jolie. Dann probierte er die anderen, sie passten einigermaßen. Zufrieden nickte sie.

         	Cole verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. „Was hast du sonst noch?“

         	„Kekse.“ Sie zog die Packung aus der Kiste. „Und Schokolade.“

         	Als er die edle Sorte sah, runzelte er die Stirn.

         	„Ein Abschiedsgeschenk“, beeilte sie sich zu erklären.

         	„Vielleicht findest du ja doch noch eine Flasche Scotch.“

         	Seine Stimme klang stählern und eiskalt.

         	„Ganz sicher nicht.“ In der Hütte waren mehrere Flaschen gewesen, doch sie machte sich nichts aus diesem harten Getränk und hatte sie stehen lassen. Was sie allerdings fand, war eine Flasche Champagner, eine von der Sorte, die gut und gern zweihundert Dollar kostete. Als sie aufsah, begegnete sie Coles misstrauischem Blick. Ihr fiel keine plausible Erklärung ein, warum der junge Mann, den sie darstellte, eine Flasche teuren Champagner in seinem Umzugskarton haben sollte. Schnell schob sie die Flasche wieder zurück in die Kiste und zog stattdessen die Kekse heraus. Wortlos öffnete sie die Packung, nahm sich einige und reichte den Rest Cole hinüber. Ebenfalls schweigend nahm er sie und aß ein paar, während Jolie versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich seine Lippen bewegten und seine Gesichtszüge sich entspannten. Sein Haar war windzerzaust und sah aus, als komme er gerade aus dem Bett …

         	Es war keine gute Idee, darüber nachzudenken, wie Cole Rees eine schöne Frau im Bett verwöhnen mochte. Viel besser war es, woanders hinzusehen. Jetzt. Sofort.

         	„Möchtest du mehr?“ Noch immer war sein Ton ungehalten.

         	Aus den Gedanken gerissen, sah Jolie ihn erschrocken an. Er hielt ihr die Kekse hin. „Nein, danke.“

         	„Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?“

         	„Zum Lunch. Und Sie?“ Ihr war aufgefallen, dass er die Kekse ziemlich schnell aufgegessen hatte.

         	„Gestern.“

         	Wunderbar, ein zorniger, hungriger Cole Rees. „Nehmen Sie noch“, bot sie an.

         	Er zog noch zwei aus der Packung, schob dann die Hülle wieder darüber und steckte die restlichen Kekse zurück in den Umzugskarton. Dabei entdeckte er die Kosmetikartikel, den Kräutertee und viele andere Kleinigkeiten, die so gar nicht zu einem Mann passten. Doch er sagte kein Wort.

         	Der Wind heulte um die Seilbahn, schüttelte die Gondel hin und her und ließ das Kabel knirschen.

         	„Ist Ihnen kalt?“, erkundigte sich Jolie.

         	„Ein bisschen.“ Mit dem Mantelärmel wischte er die beschlagene Scheibe trocken und sah hinaus. „Und dir?“

         	„Nein.“ Breitbeinig wie ein Junge saß sie da und zog ihr Handy aus der Tasche, um nachzusehen, wie spät es war. Zwanzig nach fünf. Draußen war es einigermaßen hell. Noch.

         	Plötzlich zerriss ein Krachen die Stille, das ihnen bis ins Mark fuhr.

         	„Was war das?“, fragte sie aufgeregt und sprang auf. „Können Sie was sehen?“

         	„Noch nicht“, gab er zurück und wischte die rückwärtige Scheibe trocken, um bergauf zu schauen.

         	„Vielleicht ist ein Baum umge…“

         	Wieder hörten sie das Grollen, es schien direkt aus dem Berg zu kommen. Die Gondel schaukelte, die Kiste kippte um, lose Teeblätter ergossen sich auf dem Boden, die Champagnerflasche rollte heraus.

         	Jolie nahm die Flasche und steckte sie zurück in den Karton, als Cole auf einmal nach ihrem Arm griff und sie zu sich zog. Entsetzt zeigte er nach oben. Und jetzt sah Jolie es auch. Eine große Eisplatte löste sich immer weiter aus dem Abhang. Gleich würde sie als Lawine ins Tal rasen.

         	„Zum Glück zieht sie an uns vorbei“, sagte er atemlos.

         	Jolie folgte seinem Blick und sah, dass er recht hatte. Dennoch ergriff sie Furcht. Sie spürte, dass Cole direkt hinter ihr stand, obwohl er sie nicht berührte. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geschmiegt.

         	„Sieh es dir an“, meinte er mit rauer Stimme.

         	„Nein, danke.“

         	„So etwas wirst du nie wieder sehen – zumindest nicht aus dieser Perspektive.“

         	„Hoffentlich nicht“, konterte sie, doch tatsächlich schaute sie wieder hin und sah, wie die Natur sich Bahn brach. Atemlos beobachtete sie, wie unter ihnen die Erde bebte, Schnee und Steinmassen in Bewegung gerieten und alles mitrissen, was ihnen im Weg stand. Der Untergrund war aufgewühlt, er schien zu kochen, zu brodeln. Erschüttert sah sie Cole an.

         	Er lachte.

         	Und sie schwor sich, dass sie mit diesem Mann nie wieder etwas zu tun haben wollte, sobald sie endlich aus der Gondel befreit waren.

         	Doch das konnte Tage dauern.

         	Ohne Cole eines Blickes zu würdigen, zog Jolie den Champagner aus dem Karton, löste gekonnt den Korken – schließlich hatte sie jahrelang in der Bar ausgeholfen – ließ die Kohlensäure aufsprudeln und setzte sich die Flasche an den Mund.

         	„Das ist auch eine Art, Champagner zu trinken“, bemerkte Cole trocken, ehe er sich neben sie setzte und ihr einfach die Flasche aus der Hand nahm.

         	„Und sie funktioniert hervorragend“, gab Jolie zurück. Sie beobachtete, wie sein Adamsapfel sich hob und senkte, während er trank. Obwohl sie gerade einen großen Schluck genommen hatte, war ihr Mund auf einmal wie ausgetrocknet.

         	Besorgt sah Cole sie an. „Dir scheint heiß zu sein. Es ist nicht gut, dann auch noch Alkohol zu trinken“, meinte er freundlicher, als sie erwartet hätte.

         	„Mir ist nicht heiß, ich habe einen Riesenschrecken bekommen. Und dagegen hilft Alkohol sehr gut“, widersprach sie.

         	„Das ist wahr“, gab er zu und reichte ihr die Flasche. „Du argumentierst wie ein Mädchen. Und du trinkst auch wie eines.“

         	Jolie hielt in der Bewegung inne, schwankend, ob sie die Flasche nehmen und seine Vermutung bestätigen sollte – oder die Flasche nicht nehmen und so ebenfalls seine Vermutung bestätigen würde. Letztendlich griff sie nach dem Champagner und trank. Zur Hölle mit der Verkleidung. Im Angesicht des Todes zählten andere Dinge.

         	„Weißt du, ich behaupte nicht, wir seien in einer idealen Lage, aber ich denke, im Moment sind wir sicher“, beruhigte er sie, lehnte sich vor und nahm die Flasche erneut. „Wir haben ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen.“ Dann trat der unverschämte Ausdruck wieder in seine Augen. „Außerdem einen ausgezeichneten Champagner.“ Er wurde wieder ernst. „Und Telefone, die sofort funktionieren werden, sobald das Unwetter sich verzogen hat. Wir sind noch nicht weit von der Bergstation entfernt, sie werden uns schnell finden.“

         	Vielleicht hatte er recht. Wenn sie ruhig blieben, sich wärmten und nicht die Nerven verloren, konnten sie es schaffen.

         	„Hey“, sagte er sanft und sah sie an.

         	Ihre Brillengläser waren beschlagen. Oder waren es Tränen?

         	„Mädchen – du bist ein Mädchen, so viel ist klar – du musst keine Angst haben. Es wird alles gut gehen.“

         	Jolie wusste zu schätzen, dass er sie trösten wollte.

         	Doch als sie den Blick hob, um ihn anzusehen, erstarrte sie.

         	Der Berg hatte wieder begonnen, sich zu bewegen. Und der Wind drückte die Gondel genau in die Richtung der Lawine.

         	„Runter!“, befahl Cole.

         	Die Gondel erbebte, der Boden schien ihnen entgegenzukommen, sie verloren die Orientierung. Jolie spürte Coles Arme um ihren Körper. Schützend hielt er sie fest. Schwer atmend vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust. Er roch gut. Trotz der Panik nahm sie seinen Duft wahr.

         	„Keine Angst“, murmelte er.

         	Es war ein schwacher Trost, dass sie recht gehabt hatte damit, das Schlimmste zu befürchten.

         	Auf einmal wurde es dunkel um sie, die Schneemassen schienen die Gondel verschüttet zu haben.

         	Als Jolie wieder zu sich kam, spürte sie sofort den Schmerz. Nach und nach kam die Erinnerung zurück, was geschehen war. Die Gondel, die plötzlich mitgerissen worden war. Die Lawine. Cole Rees, neben ihr auf dem Boden. Sie streckte die Hand aus. Er war eiskalt, aber er atmete. Jolie sah sich um. Die Fenster der Gondel waren zerschmettert, sie waren fast vollständig begraben unter dem Schnee. Lockerem Schnee. Nicht fest und unüberwindlich wie in einer Lawine, in der sie rettungslos verloren gewesen wären.

         	Vorsichtig bewegte Jolie Arme und Beine, dankbar, dass Cole und ihr nicht mehr passiert war.

         	Prüfend sah sie ihn an. Sein Gesicht war totenblass, abgesehen von dem Blut, das aus einer Schnittwunde an seiner Stirn floss und den Schnee rot färbte. Sie zog einen Handschuh aus und legte ihre Hand an seine Wange. Die Haut fühlte sich eiskalt an.

         	Ohne nachzudenken, riss sie sich die Schaffellmütze ab und setzte sie ihm auf den Kopf. Dann hielt sie ihre Handflächen an seine Wangen, um ihn zu wärmen.

         	„Cole, wach auf.“ Angestrengt öffnete er die Augen. Sein Blick war glasig. „Cole, sieh mich an.“

         	Er versuchte es, doch er konnte ihren Blick nicht halten.

         	„Konzentriere dich, bitte.“

         	„Ich habe dir doch gesagt, es geht alles gut“, murmelte er, dann verlor er wieder das Bewusstsein.

         	„Nein. Cole. Wach auf. Wir müssen hier raus.“

         	„Gut“, flüsterte er. „Geh.“ Mit schmerzverzerrter Miene griff er an seinen Kopf. „Ich bleibe hier.“

         	„Hier wirst du sterben. Cole, hör zu. Du musst aufstehen. In der Gondel sind wir nicht mehr sicher. Wir müssen gehen.“

         	„Wohin?“

         	Eine gute Frage – auf die sie keine Antwort hatte. „Ich denke … gut, ich denke, wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder bleiben wir hier in den Überresten der Gondel, oder …“ Sie zögerte kurz. „Wenn du klettern kannst, könnten wir versuchen, irgendwie zur Bergstation zurückzukommen. Schau mal.“

         	Er folgte ihrem Blick und sah, was sie meinte. Das Kabel konnte ihnen in diesem undurchdringlichen Weiß als Wegweiser dienen.

         	„Hier sollten wir nicht bleiben, finde ich“, fügte sie ängstlich hinzu. „Jedenfalls nicht, wenn du dich einigermaßen bewegen kannst. Was meinst du?“

         	Keinem von ihnen war aufgefallen, dass Jolie zum Du übergewechselt war. In dieser Notsituation hätte es nur lächerlich geklungen, Cole weiterhin höflich zu siezen.

         	„Lass es uns versuchen“, sagte Cole nach einer langen Pause, und erleichtert half sie ihm sofort, sich aufzusetzen. Vorsichtig stand er auf, und so begannen sie, Schritt für Schritt, ihren Aufstieg.

         	Langsam stapfte Jolie hinter Cole durch den hohen, weichen Schnee. Jedes Mal, wenn er ausrutschte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder aufrichtete, hielt sie den Atem an. Denn ihr war klar, dass sie ihn nicht würde tragen können, wenn er schlappmachte. Er musste es schaffen, um jeden Preis.

         	„Weißt du, was ich hasse“, begann sie, als er wieder im Schnee gestürzt war und sie befürchtete, er werde aufgeben, „Menschen, die alles auf dem Silbertablett serviert bekommen und bei der kleinsten Schwierigkeit aufgeben.“

         	„Ach ja?“

         	„Ja.“ Sie reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen, und spürte, dass er nur widerstrebend zugriff. „Und weißt du, was ich noch hasse?“, fuhr sie fort. „Männer, die glauben, sie könnten alles haben. Die glauben, sie hätten das Glück gepachtet, und jedes Problem persönlich nehmen.“

         	„Kann es sein, dass du eine Menge Hass in dir trägst?“

         	„Und du? Was nervt dich am meisten?“, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

         	„Ich hasse hinterhältige, intrigante Frauen“, versetzte er.

         	„Ich auch“, bestätigte sie mit Inbrunst.

         	„Gibt es eigentlich einen Grund dafür, dass du gekleidet bist wie ein Junge? Willst du aussehen wie einer?“

         	„Nö“, gab sie zögernd zurück.

         	„Warum dann? Hast du zehn Brüder, deren Kleidung du auftragen musst?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Also, weshalb dann die Verkleidung?“

         	„Gewohnheit“, erklärte sie kurzum.

         	Lange gingen sie schweigend weiter, konzentriert darauf, die nächsten fünfzig Meter zu schaffen. Noch immer schneite es, und der Sturm zerrte an ihren Jacken. Jolie war es warm genug, doch sie bezweifelte, dass auch Cole dick genug gekleidet war. Plötzlich stürzte er wieder. Der Schnee unter seinem Kopf färbte sich in Sekundenschnelle rot.

         	„Cole!“ Sie sank neben ihm auf die Knie. Sein Gesicht war weiß wie der Schnee, die Lippen blau gefroren. Er hielt die Augen geschlossen und atmete flach. „Cole, wach auf. Wir sind schon fast am Ziel. Rede mit mir.“

         	„Einmal habe ich sie zusammen gesehen“, murmelte er mit flatternden Lidern. „Sie waren einkaufen.“

         	„Wer?“ Sie nahm seinen Arm und versuchte, ihm aufzuhelfen. „Wen hast du gesehen?“

         	„Rachel und Jolie Tanner. Und meinen Vater.“

         	„Vielleicht ist er nur zufällig neben ihnen hergegangen.“ Es war ihr gelungen, ihn auf die Beine zu hieven. Sein Kopf lag an ihrer Schulter, das Blut rann über ihre Wange.

         	„Kennst du sie?“

         	„Ja, ich habe sie ein paar Mal gesehen“, antwortete Jolie ausweichend.

         	„Dann weißt du es.“

         	„Was?“ Als Jolie sah, dass er einigermaßen sicher stand, ging sie voraus und versuchte, einen Weg im Schnee freizukämpfen, um ihm das Gehen zu erleichtern. „Dass sie billige Schlampen sind, wie man im Ort behauptet?“

         	„Dass sie wunderschön sind.“

         	Das hatte sie nicht erwartet. Verwirrt drehte sie sich nach ihm um, doch er richtete den Blick auf das unendliche Weiß zu seinen Füßen.

         	„Aber sie sind auch unerträglich arrogant.“

         	„Vielleicht wirken sie nur so, es kann einfach ein Schutzmechanismus sein.“

         	„Es macht einen auf jeden Fall verrückt.“

         	Jolie würdigte seine Bemerkung mit keinem Wort.

         	„Zwölf Jahre lang hat Rachel Tanner meinen Vater ausgenutzt. Obwohl sie wusste, dass er Familie hatte. Verpflichtungen. Aber das interessierte sie nicht.“

         	„Hätte es nicht vielmehr ihn interessieren müssen?“, hielt sie dagegen.

         	„Er war ein vorbildlicher Vater“, widersprach Cole.

         	„Klar“, sagte sie spöttisch. „Nur nicht ganz so vorbildlich, dass er seiner Frau treu geblieben wäre.“

         	„So sprichst du nicht über meinen Vater.“

         	„Aber das sind Tatsachen.“ Wütend presste Jolie die Lippen zusammen. „Es kann nicht mehr weit sein“, murmelte sie schließlich, um das Thema zu wechseln.

         	Doch es war noch unsagbar weit.

         	Schweigend gingen sie weiter, Schritt für Schritt, und orientierten sich an dem Kabel über ihren Köpfen. Schließlich holte Cole sie ein und sah sie an.

         	„Und dann ist da noch ihre Tochter“, nahm er den Faden wieder auf.

         	„Was ist mit ihr?“

         	„Sie ist wundervoll. Aber gerissen. Sie hat meinen Vater um den kleinen Finger gewickelt. Er hat ihr einen Job nach dem anderen besorgt, aber keiner war gut genug.“

         	Fast hätte Jolie laut aufgelacht. Ja, James Rees hatte ihr ein paar Aushilfsjobs besorgt. Als Spülerin im Holiday Inn, im Lager einer Buchhandlung, am Empfang eines schmuddeligen Tattoo-Studios. Sie hatte alles angenommen, was sich mit ihren Vorlesungszeiten an der Universität vereinbaren ließ. So war das, wenn man sich sein Studium selbst erarbeiten musste. Aber woher sollte Cole Rees so etwas wissen?

         	„Sie hält sich selbst für eine Künstlerin.“

         	„Vielleicht ist sie es ja.“

         	„Es kommt noch besser: Er hat ihr ein Haus in Christchurch gekauft.“

         	„Was?“

         	„Glaubst du mir jetzt, dass diese Frauen ihn nur ausgenutzt haben?“ Er stapfte weiter durch den Schnee.

         	Entsetzt starrte Jolie auf seinen breiten Rücken, den feinen Wollmantel, die lächerliche Schaffellmütze. Okay, er war verletzt, traurig und fast erfroren. Aber er hatte unrecht.

         	Doch sie mahnte sich zur Vernunft. Es nützte nichts, jetzt mit ihm zu streiten. Ihr einziges Ziel musste sein, heil die Bergstation zu erreichen. Sie hob den Kopf und folgte dem endlos scheinenden Stahlseil. War da …?

         	„Cole“, rief sie. „Cole, sieh mal.“

         	Doch der Sturm verwehte ihre Worte, sodass sie ihren Schritt beschleunigte, um zu ihm aufzuschließen. Sie griff nach seinem Arm und hielt ihn auf. „Cole, da oben! Das ist das Dach der Bergstation!“

         	Unwillig entwand er sich ihrem Griff, und die Bewegung erinnerte sie an eine Szene vor vielen Jahren. Und doch war es, als sei es gestern gewesen.

         	„Fass mich nicht an“, sagte er heiser.

         	Genau das Gleiche hatte er damals gesagt. Sie hatte sich miserabel gefühlt und nicht gewusst, warum er sie so vehement ablehnte. Erst als sie am Nachmittag von der Schule heimgekehrt war, hatte sie es erfahren. Ihre Mutter hatte sich in den Mann einer anderen Frau verliebt. James Rees.

         	Deshalb hatte Cole nicht von ihr angerührt werden wollen.

         	Bis heute.

         	„Da ist das Dach der Bergstation“, wiederholte sie unsicher und deutete nach oben, darauf bedacht, Abstand zu ihm zu halten.

         	Cole blieb stehen und schaute hinauf. Seine Wimpern waren schwer von Eiskristallen, in seinen Augen erkannte sie die Schmerzen, die er zu unterdrücken versuchte. Ob er das Dach erkennen konnte, wusste sie nicht.

         	„Links oder rechts?“, fragte sie. Wenn sie den Weg nach links einschlugen, gelangten sie zum Kiosk, rechts lag die Bergstation, die wahrscheinlich längst verlassen und abgeschlossen war.

         	„Zum Kiosk“, entschied Cole und kämpfte sich vorwärts.

         	Der Schnee reichte Jolie bis über die Knie, jeder Schritt war mit äußerster Kraftanstrengung verbunden. Sie wusste nicht, ob sie das letzte Stück schaffen würde. Es zog sich endlos. Immer wieder glitten sie aus, keiner von ihnen hatte noch Energie. Die Kälte und die Müdigkeit übermannten sie.

         	„Heiße Schokolade“, seufzte sie irgendwann, als der schmelzende Schnee in ihren Nacken tropfte und ihre Finger so kalt waren, dass sie sich nicht mehr bewegen ließen.

         	„Wieder etwas, das du hasst?“, erkundigte sich Cole.

         	„Nein, etwas, das ich mir sehnlichst wünsche“, gab sie zurück. „Dick, sahnig, heiß. Ich möchte meine Hände um den Becher schlingen und die Wärme spüren.“

         	Endlich, nach einer Ewigkeit, erreichten sie das kleine Holzgebäude. Die Tür war verschlossen, die Fensterläden zugeklappt. Sie stellten sich unter das Vordach. Jolie spürte jeden Muskel ihres Körpers, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie sollten sie hineinkommen? Sie war zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen.

         	„Das Fenster an der Rückseite“, murmelte Cole. Er konnte kaum mehr seine Lippen bewegen, doch Jolie wusste, was er meinte. Das hohe, kleine Fenster an der Bergseite hatte keine Holzläden. Beherzt zog Cole seinen Mantel aus, wickelte ihn sich schützend um die Hand und schlug die Scheibe ein. „Du zuerst“, sagte er dann und streckte die Hand aus.

         	„Dafür müsste ich dich anfassen“, gab sie schnippisch zurück.

         	„Egal, ich spüre sowieso nichts mehr.“

         	Noch immer hielt er ihr die Hand hin. Zögernd griff sie zu und ließ sich von ihm helfen. Vorsichtig, um sich nicht zu verletzen, stieg sie durch das Fenster und ließ sich auf den Boden gleiten. „Cole“, rief sie. „Komm zur Vordertür, ich mache dir auf.“ Doch er antwortete nicht.

         	Mit steifen Fingern schob sie den knarrenden Riegel der Eingangstür zurück, doch von Cole keine Spur. Mit letzter Kraft lief sie um das Haus herum und fand ihn in der Schneewehe direkt unter dem Fenster. Er war zusammengebrochen.

         	„Komm schon, du musst noch einmal stark sein“, bat sie verzweifelt, und tatsächlich brachte sie ihn dazu, aufzustehen und sich ins Haus zu schleppen.

         	Als sie ihn ansah, seine blutleeren Lippen, die flatternden Lider, wusste sie, dass sie all ihre Kräfte ein letztes Mal sammeln musste. Wortlos lehnte sie ihn an die Wand, befahl ihm, sich nicht zu rühren, nahm die störende Skibrille ab und entzündete alle Gasflammen am Herd, um den Raum zu erwärmen. Dann trat sie wieder zu ihm und betrachtete seine vollkommen durchnässte Kleidung. „Zieh das aus“, wies sie ihn an.

         	Mühsam hob er die Hand, doch sofort ließ er sie wieder sinken. „Wenn du willst, dass ich mich ausziehe, musst du mir erst einen Drink spendieren“, murmelte er und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande.

         	Kurzerhand streifte sie ihm die Fäustlinge ab, zog ihm den Mantel und das Jackett aus und knöpfte sein Hemd auf. Sie sah seinen muskulösen Körper, den breiten, kraftvollen Brustkorb, und in einem anderen Moment hätte sie sich zweifellos einem Gedankenspiel hingegeben. Jetzt aber stand ihr nicht der Sinn danach, Cole Rees zu bewundern. Energisch rieb sie seine eiskalte Haut, dann zog sie die eigene warme Jacke aus und legte sie ihm um. „Besser?“

         	„Viel besser“, flüsterte er.

         	Einmal tief durchatmend ließ sie sich auf die Knie nieder, um ihm die Hose auszuziehen.

         	Er protestierte, ließ seine Hand durch ihr Haar gleiten und zwang sie, ihn anzusehen.

         	„Keine Zeit für falsches Schamgefühl“, sagte sie.

         	„Ich wusste, dass du es bist“, murmelte er. „In dem Moment, als du mich am Arm festgehalten hast, war es mir klar.“

         	„Wunderbar. Dann genieße es jetzt, dass ich dich anfasse.“

         	Er fluchte und schimpfte unflätig, und ihr wurde wieder klar, was sie mit diesem Mann auf jeden Fall nicht machen wollte. Niemals.

         	Wütend wehrte er ihre Hände ab und versuchte, die Schnalle seines Gürtels selbst zu lösen. Doch erfolglos.

         	„Lass mich dir helfen“, bot sie freundlich an, nahm seine Finger und führte sie, immer darauf bedacht, ihn möglichst wenig zu berühren.

         	„Das reicht“, stieß er schließlich hervor.

         	Sofort stand sie auf, trat einen Schritt zurück und wandte sich um, damit er sich nicht beobachtet fühlte. „Im Aufenthaltsraum sind bestimmt warme Decken, vielleicht sogar ein Arbeitsoverall.“ Während sie sprach, hielt sie ihre Hände über die Gasflamme und genoss die wohlige Wärme. Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich um.

         	Cole lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand. „Gib mir eine Minute“, bat er.

         	„Du willst doch jetzt etwa nicht schlappmachen“, erwiderte sie betont munter. „Dir ist doch wohl klar, dass ich es sofort ausnutzen werde, wenn du bewusstlos bist. Ich nehme deine Kreditkarte und kaufe im Internet ein, sobald wir wieder Strom haben.“

         	„Dann bestelle für mich eine trockene Hose mit“, war sein einziger Kommentar.

         	„Wenn du jetzt zusammenbrichst, muss ich dir die restliche Kleidung auch noch ausziehen. Wo bleibt deine Würde?“, versuchte sie es anders.

         	„Du musst es anders sehen“, gab er zurück, seine Stimme nur noch ein Murmeln. „Wenn ich bewusstlos bin, kann ich mich wenigstens nicht danebenbenehmen.“

         	Dann glitt er wortlos an der Wand hinunter und sackte in sich zusammen.

         	Behutsam, um ihn nicht zu verletzen, bettete Jolie ihn auf eine der Decken und legte weitere über seinen eiskalten Körper.

         	Verunsichert sah sie ihn an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Erste Hilfe leisten sollte bei jemandem, der vollkommen unterkühlt und bewusstlos war. Genügte es, ihn langsam wieder aufwärmen zu lassen, oder musste sie seinen Kreislauf stabilisieren? Und was war mit seiner Kopfwunde?

         	Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie ihm die durchnässten Strümpfe aus, dann die Boxershorts.

         	„Vertrau mir, ich bin nicht so einfach zu beeindrucken“, scherzte sie mehr für sich selbst, denn Cole hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Beherzt griff sie nach dem Stoff und zog die Shorts über seine Beine. Lange, muskulöse Beine. Kraftvoll wie alles an ihm.

         	Zugegeben, sie war doch ein wenig beeindruckt. Obwohl sie längst noch nicht alles von ihm gesehen hatte. Und das würde sie auch tunlichst vermeiden, denn einen attraktiven Mann anzusehen bedeutete schnell auch, ihn zu begehren. Und das war unmöglich, was diesen bestimmten Mann betraf.

         	„Hast du eine Vorstellung davon, was mit mir passiert, wenn du stirbst?“, flüsterte sie, während sie aufstand und nach weiteren Decken suchte. Sie fand ein paar staubige Wolldecken, ein Notfallpaket mit Verbandszeug und einer Wärmefolie sowie einen alten Daunenschlafsack. Daraus schuf sie ein Lager für Cole. „Sie werden mich dafür verantwortlich machen, dass wir bei diesem Schneesturm die Gondel verlassen haben. Wach auf, Cole, lass mich nicht allein.“

         	Hares Jacke, die sie ihm gegeben hatte, war zwar warm, aber schwer und nass vom geschmolzenen Schnee. Kurzerhand zog Jolie ihm auch dieses letzte Kleidungsstück aus. Vollkommen nackt lag er nun vor ihr und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn ausgiebig zu betrachten. Dieser Mann war ein Meisterstück. Alles an ihm war wunderschön. Sogar in diesem unterkühlten Zustand.

         	Dann riss sie sich von seinem Anblick los, rollte ihn auf das Lager, das sie gebaut hatte, und deckte ihn behutsam mit der Folie und dem Schlafsack zu.

         	„Jetzt werde ich deine Kopfwunde säubern“, murmelte sie vor sich hin, als sie sich neben ihn kniete. „Und wenn du dich aufgewärmt hast und aufwachst, sagst du einfach ganz freundlich ‚Danke, Jolie, für deine Hilfe‘. Ich erwarte keine Juwelen, keine Villa, einfach nur ein schlichtes Dankeschön. Und dann wirst du jedem, der es hören will, erzählen, dass es zwar nicht besonders angenehm war, mit mir in einen Schneesturm zu geraten, aber dass ich dir das Leben gerettet habe und du mir immer dankbar dafür sein wirst. Ein einziges Mal in deinem Leben, Cole Rees, sollst du aufhören, mich für etwas zu hassen, auf das ich niemals einen Einfluss hatte. Ist das zu viel verlangt?“

         	„Jolie“, hörte sie ihn schwer atmend flüstern und beugte sich über ihn, um ihn besser zu verstehen. Noch immer hatte er die Augen geschlossen, aber zumindest war er wieder bei Bewusstsein. „Du redest zu viel.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Als Cole langsam wieder zu sich kam, brauchte er eine Weile, um sich zurechtzufinden. Das Bett, in dem er lag, war warm, aber nicht weich. Die Frau, die neben ihm schlief, trug Kleidung, er aber war nackt. Das allein war schon äußerst ungewöhnlich für ihn. Und er hatte rasende Kopfschmerzen. Auch das passierte ihm nur selten. Cole trank wenig Alkohol und nahm grundsätzlich keine Drogen. Seine Schwäche waren die Frauen, das musste er zugeben. Also, warum war diese komplett angezogen, obwohl sie – er fuhr mit der Hand sacht über ihre Hüfte und ihren Rücken – sich ausgesprochen verführerisch anfühlte. Und weshalb empfand er nicht die gleiche Befriedigung wie sonst, wenn er neben einer schönen Frau aufwachte?

         	Undeutlich erinnerte er sich, dass er mit dieser Frau keine heiße Nacht erlebt hatte. Und tief in seinem Unterbewusstsein hörte er eine warnende Stimme, dass es auch keine gute Idee wäre, gerade sie zu verführen.

         	Der Kopfschmerz wurde schlimmer. Was um Himmels willen hatte er getan?

         	Die Beerdigung seines Vaters fiel ihm ein. Und er erinnerte sich an die widerstreitenden Gefühle in seinem Innern. Aus ganzem Herzen trauerte er um seinen Vater, den er sehr geliebt hatte. Und gleichzeitig ließ der Tod dieses Mannes, der seine Familie so sehr verletzt hatte, ihn seltsam kalt. Die Totenwache rückte in sein Bewusstsein. War er dort gewesen? Oder hatte er doch getrunken, ganz gegen seine Gewohnheit? Vielleicht hatte er sich vollkommen betrunken und sich schließlich von der erstbesten Frau trösten lassen. Es war nicht das, was man von einem guten Sohn erwartete, aber damit konnte er leben.

         	Wer war sie?

         	Vorsichtig öffnete Cole seine Augen, blickte sich um und schloss sie schnell wieder. Sie hatte rotes Haar. Nicht feuerrot, eher einen rötlich schimmernden Braunton, glänzend wie die Flügel eines Raben. Was war passiert? Cole ließ sich grundsätzlich nicht auf rothaarige Frauen ein, sie erinnerten ihn viel zu schmerzlich an seinen Vater und …

         	Plötzlich kam die Erinnerung wie ein Schlag. Der Junge in der Seilbahn. Die Lawine, die den Skilift mitgerissen hatte. Der unendliche Aufstieg zum Kiosk. Und sie.

         	Jolie Tanner. Die Jolie Tanner.

         	Seit seiner Kindheit hasste er sie dafür, was ihre Mutter seiner Familie angetan hatte.

         	Und sie war ebenso verdorben wie ihre Mutter.

         	Und unwiderstehlich …

         	Es war Coles Körper, in dem der Gedanke wuchs, und sein Verstand konnte sich nicht dagegen wehren.

         	Doch sofort kämpfte er diesen Gedanken nieder. Er hatte sie immer begehrt, wie ein Kind sich genau das Spielzeug sehnlichst wünscht, das seine Eltern ihm verbieten.

         	Aber er hatte seinem Wunsch nie nachgegeben.

         	Jolie bewegte sich im Schlaf, ihre Lippen berührten seine Schultern und sie legte ihren Schenkel zwischen seine Beine. Laut aufstöhnend schob er eine Hand in ihr Haar, eigentlich, um sie fortzuschieben. Doch er ließ seine Finger zwischen ihren glänzenden Strähnen ruhen. Und auch sie blieb, wo sie war.

         	Mit geschlossenen Augen schalt Cole sich einen Narren, doch er konnte sich nicht überwinden, sich von ihr zu lösen. Ihr Körper war weich und biegsam und unsagbar warm. Mit einem schlaftrunkenen Seufzer schlang sie auch noch einen Arm um ihn. Er aber war plötzlich hellwach.

         	Was jetzt? Was sollte aus ihm und dieser Frau werden, die ihn hierher in Sicherheit gebracht hatte, sich um ihn gekümmert und ihn gewärmt hatte, ehe sie völlig erschöpft selbst eingeschlafen war?

         	
            Ich bin nicht mein Vater.
         

         	Cole Rees nahm sich nicht einfach, was ihm gefiel, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen.

         	Er musste sie wecken. Sich aus ihrer Umarmung lösen. Schmerztabletten nehmen, damit sein Kopf wieder funktionierte.

         	Mit einem wohligen Seufzen, das beinahe klang wie das Schnurren eines Kätzchens, kuschelte sie sich noch enger an ihn, und Cole reagierte auf ihre Bewegung. Dicht an sie geschmiegt lag er da und spürte die unerträgliche, harte Erregung, als er den dünnen, seidigen Stoff ihres Slips an seinem Körper fühlte. Wieder stöhnte er auf, denn er wusste, dass genau dies nicht passieren durfte. Doch er konnte sich nicht beherrschen. Es war so verdammt erotisch, und schon ließ er seine Hände sanft über ihren Rücken gleiten. Langsam, ganz langsam folgte er mit den Fingerkuppen ihren Wirbeln, die sich unter der zarten Haut abzeichneten, kostete jede Berührung aus und wusste doch, dass er sie niemals haben konnte.

         	Erneut bewegte sie sich, ganz leicht kam sie näher und zog sich wieder zurück in einem Rhythmus … Nein, er wollte darüber nicht nachdenken.

         	Mit den Fingern spielte er an dem Bündchen ihres Slips. Höchste Zeit aufzuhören. Allerhöchste Zeit.

         	„Hey, Rotschopf“, flüsterte er rau und wünschte, sie werde aufwachen und ihn wieder zur Besinnung bringen. „Wach auf. Leg dich woanders hin.“

         	Ganz langsam, als käme sie aus tiefsten Träumen, legte Jolie ihm eine Hand auf den Brustkorb und setzte sich auf, ihre Augen schläfrig und verhangen. Mit einem leichten Lächeln sah sie ihn an.

         	Ihr schweres Haar umrahmte ihr Gesicht, und er wusste, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde. Ebenso wenig wie das Gefühl ihrer Nähe.

         	„Jolie“, wiederholte er heiser, „geh von mir runter.“

         	„Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden“, murmelte sie, doch sie löste sich nicht von ihm.

         	Dann begann sie langsam, sich auf ihm zu bewegen, und er ermutigte sie, ließ seine Hände über ihren Po gleiten, leitete sie und hoffte, sie werde niemals aufhören. Mit den Händen stützte sie sich links und rechts von ihm ab, ihre Lippen nur einen Hauch von seinen entfernt.

         	„Wie geht es deinem Kopf?“, flüsterte sie.

         	„Schlecht.“

         	„Ich habe getan, was ich konnte.“

         	„Ich weiß.“ Seine Stimme war nur noch ein tiefes Stöhnen, während er mit den Handflächen über ihre seidige Wäsche fuhr. Nur ein winziges Stück Stoff trennte sie noch voneinander. „Jolie …“ Ein Befehl. Ein Flehen. Die verzweifelte Bitte, ihn zu erlösen. „Zieh dich aus.“ Mit dem Daumen drang er in ihren Slip ein, spürte, dass sie längst bereit für ihn war, und liebkoste, was auf ihn wartete.

         	Wieder streckte sie sich ihm entgegen. „Du magst es nicht, wenn ich dich berühre, erinnerst du dich?“, flüsterte sie keuchend. „Du hältst mich für Abschaum.“

         	„Nein, das ist nicht der Grund.“ Mit dem Finger drang er in sie ein. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Nur ein Kuss, und dann wird nichts weiter passieren“, murmelte er. „Ein einziger Kuss.“

         	„Nur einer“, wiederholte sie, dann senkte sie ihre Lippen sanft auf seinen wartenden Mund.

         	Es war viel mehr als ein Kuss. Er verlor den Verstand, als er die Süße ihrer Lippen mit seiner Zunge kostete.

         	Er wollte sie. Nur ein einziges Mal musste er das Feuer in ihrem Innern spüren.

         	Aber es durfte nicht sein.

         	Jolie Tanner war eine verbotene Frucht.

         	Doch in diesem Moment öffnete sie den Mund und ließ ihn ein.

         	Er war verloren.

         	Natürlich wusste Jolie, dass es falsch war. Sie hätte sich von ihm lösen müssen, als er sie darum gebeten hatte. Aber er war so warm, und seine Hände … Er wusste genau, wonach sie sich sehnte …

         	Sein Kuss war der eines Mannes, der genoss, was ihm gefiel. Seine Berührung hatte ihren Verstand gelähmt, und noch während des Kusses, der nicht enden wollte, hatte er sich den Weg gebahnt in die Tiefe ihrer Lust.

         	Noch immer lagen ihre Lippen aufeinander, ganz sanft nur, und sie keuchte, während er sich in ihr bewegte und ihre Leidenschaft anstachelte.

         	Woher wusste er …? Woher konnte er wissen, dass er genau so mit seinen Fingerspitzen über ihren Rücken streichen musste, um sie weich und gefügig zu machen?

         	Fordernder, härter küsste er sie nun, und sie spürte ihn in sich wie in einem süßen, nicht enden wollenden Traum. Sie spürte diesen kraftvollen Mann mit seinen zärtlichen Händen überall, schneller als je zuvor erreichte sie den Gipfel der Lust. Als sie laut aufstöhnte voller Leidenschaft, löste sie ihre Lippen von seinen. Dann vergrub sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, um ihre Schreie zu ersticken. Doch auch er stöhnte und hielt sie fest, drang tiefer und tiefer in sie ein, und auf einer zweiten Welle der Erregung ritt sie mit ihm gemeinsam der Erfüllung entgegen.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Am liebsten hätte Jolie ungeschehen gemacht, was gerade passiert war. Alles wäre besser gewesen als die Erkenntnis, dass Cole Rees sie so aus der Reserve locken konnte.

         	Ein einziger Kuss. Und ein Liebesspiel, das so perfekt war, dass sie sich für den Rest ihres Lebens daran erinnern würde. Glühender, sinnlicher, innigster Sex.

         	Mit Cole Rees.

         	Als sie sich von ihm löste, wich sie seinem Blick aus. Zuerst hatte er versucht, sie festzuhalten, doch dann hatte er den Griff um ihre Hüfte gelockert. Sie stand auf und ging zu dem kleinen Bad, das nur aus einem Waschbecken und einer Toilette bestand. Einmal wagte sie es, sich umzusehen und ihn anzuschauen. Er lag noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte. Auf seiner Stirn zeichneten sich dünne Linien ab, die Augen hielt er geschlossen.

         	Sein Duft lag noch auf ihrer Haut, als sie ihre Wäsche wieder anzog. Jetzt zitterte sie vor Kälte, so wie sie vor wenigen Augenblicken aus Leidenschaft gebebt hatte.

         	Was hatten sie bloß getan?

         	Wie sollten sie sich je wieder in die Augen sehen können?

         	Teilweiser Gedächtnisverlust wäre eine wunderbare Lösung. Oder sie konnte so tun, als sei nichts passiert. Zurückgehen, Hares Jacke überziehen und sich vollkommen normal benehmen. So, als habe das, was geschehen war, nichts zu bedeuten. Nicht für Jolie Tanner.

         	Sie hätte alles gegeben für eine heiße Dusche, um die Spuren von Cole Rees von ihrer Haut zu tilgen. Ihr Zusammentreffen war … unglücklich gewesen, das war alles. Das Ergebnis ungewöhnlicher Umstände und erzwungener Nähe, und der Euphorie, diese Lawine überlebt zu haben. Ja, das war eine wunderbare Entschuldigung, damit konnte sie leben.

         	Als sie aus dem Bad zurückkehrte, stand Cole am Herd, den Schlafsack um sich geschlungen, und kochte Milch in einem Stieltopf.

         	Er sah sie prüfend an, und sie erwiderte seinen Blick mit einem abschätzenden Augenaufschlag, den er für kühl und überlegen halten sollte. Und als sie sah, wie er kaum merklich die Stirn runzelte und seine Lippen aufeinanderpresste, wusste sie, dass sie überzeugend war.

         	Jolie griff nach der Skijacke. Obwohl sie noch klamm und kühl war, bot sie ihr doch zumindest Schutz vor Coles Blicken.

         	Erneut schaute sie ihn kurz an. Als er den Topf rüttelte, rutschte der Schlafsack von seiner Schulter und gab ein Stück seines Nackens frei. An einer Stelle waren noch Spuren ihrer Zähne zu sehen. Dort hatte sie ihn gebissen, und es hatte ihm gefallen. In jenem Moment hatte er vollkommen die Kontrolle über sich verloren.

         	„Ich dachte, ein Kaffee wäre jetzt gut“, erklärte er kurzum. „Oder eine heiße Schokolade. Möchtest du auch?“

         	Jolie wagte es zum ersten Mal, ihn direkt anzusehen. Fast wäre sie angesichts des grimmigen Ausdrucks in seinen klaren grünen Augen zurückgezuckt. Sie erkannte die Warnung in seinem Blick. Komm mir nicht zu nahe! schien er zu sagen.

         	Ja, es war tatsächlich am besten, so zu tun, als sei nichts geschehen.

         	„Gern, ein heißer Kakao wäre wunderbar“, erwiderte sie, entdeckte ihre Stiefel in der Ecke, streifte sie über und öffnete die Tür zum Kühlraum, wo die Lebensmittel aufbewahrt wurden.

         	„Was willst du essen?“ Sie hatte keinerlei Skrupel, sich zu bedienen. Niemand wusste schließlich, wie lange sie hier ausharren mussten. „Es gibt Schinken, Käse und einen Rest Sahnetorte.“ In einem anderen Regal fand sie noch eine Tüte mit Fladenbrot. Kurzerhand nahm sie alles mit, drehte sich um und stieß beim Verlassen des Raums mit Cole zusammen, der ihr gefolgt war. Überaus höflich trat er einen Schritt zurück und ließ sie vorbeigehen, dann kehrte er zurück an den Herd und nahm geschäftig den Topf von der Flamme. Jolie belegte währenddessen das Brot mit Käse und Schinken und schnitt zwei große Stücke Kuchen ab.

         	Erst als sie von ihrem Brot abbiss, merkte sie, wie hungrig sie war. „Was denkst du, wie lange es dauert, bis sie einen Suchtrupp losschicken?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. Die runde Wanduhr zeigte Viertel nach drei. Nachts, vermutete Jolie, denn draußen war es stockdunkel. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

         	„Vielleicht ein paar Tage“, vermutete er. „Falls uns überhaupt jemand vermisst und auf die Idee kommt, dass wir hier oben sind. Niemand ahnt, dass ich auf den Berg wollte.“

         	„Meine Mutter wusste, dass ich bei Hare war. Und eigentlich wurde ich gestern Abend in der Bar erwartet. Die Chancen stehen also gar nicht so schlecht.“

         	„Vielleicht hat deine Verabredung dich von vornherein als nicht besonders zuverlässig eingeschätzt.“ Cole konnte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen.

         	Sofort kam der alte Hass wieder hoch. „Ich war mit Hare und meiner Mutter verabredet. Wir wollten gemeinsam auf den Mann trinken, den meine Mutter sehr geliebt hat. Viele Jahre lang, ohne jemals etwas zu verlangen. Frag mich doch, wer er war.“

         	„Du bist das Allerletzte.“ Coles Augen sprühten vor Zorn.

         	„Du hast mich provoziert“, gab sie ungerührt zurück. „Wenn wir hier heil herauskommen wollen, lässt du das besser.“

         	„Vielleicht. Aber es wäre dann nicht mehr so spannend“, versetzte er.

         	Spannend schien ihr nicht das richtige Wort dafür zu sein. Ein Vergleich mit der Hölle traf es eher.

         	Verärgert biss Jolie von ihrem Kuchen ab und versuchte, Cole zu ignorieren. Als sie die Sahne von ihrer Lippe leckte, bemerkte sie, dass er sie betrachtete. Seine Augen waren schmal und dunkel.

         	„Nur ein Kuss“, sagte sie und sah ihn an. „Das war es, was du versprochen hast. Ein einziger.“

         	„Es war nur einer“, gab er zurück.

         	„Und der Rest?“

         	„Das war … unbedacht“, räumte er ein, den Blick noch immer auf ihren Mund geheftet. Hatte sie etwa noch immer Sahne irgendwo? Hastig wischte sie über ihre Lippen, um mögliche letzte Spuren des Kuchens zu beseitigen. Doch es gab keine.

         	Abrupt wandte Cole sich um, nahm die Milch vom Herd und goss sie in zwei Tassen, in die er zuvor Kaffeepulver und Kakao gegeben hatte. Unbemerkt beobachtete Jolie ihn, wie er geschickt und konzentriert die Getränke zubereitete. Sie freute sich auf eine süße, heiße Schokolade, selbst wenn sie nur aus Instantpulver gemacht war. Vielleicht konnte der Kakao sie ein bisschen beruhigen, sodass sie nicht mehr jedes Mal, wenn sie Cole ansah, das Gefühl hatte, jemand drehe ein Messer in ihrer Magengrube.

         	Er hatte schöne Hände. Groß, kräftig, mit langen Fingern. Sie dachte daran, wie er sie mit diesen Händen berührt und liebkost hatte. Aber das war nichts Besonderes. Schließlich wussten viele Männer, wie man eine Frau perfekt verführt und befriedigt. Unzählige Männer.

         	Nur hatte sie leider bisher noch keinen von ihnen gefunden.

         	„Zucker?“

         	„Wie bitte?“ Verwirrt sah sie ihn an, noch ganz vertieft in die Erinnerung der Leidenschaft, die er in ihr geweckt hatte. „Ja, gern. Ein Stück Zucker, danke.“

         	Schweigend nippten sie an ihren Getränken, und die Gewissheit, warm, satt und geborgen zu sein, ließ die Anspannung von Jolie abfallen. Müde schloss sie die Augen. Die Anstrengungen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, und sie mochte gar nicht daran denken, was dieser Tag für Cole bedeutet hatte.

         	Am Morgen – es schien Ewigkeiten her zu sein – war sein Vater beerdigt worden.

         	„Du solltest ein bisschen schlafen“, schlug Cole vor. „Du siehst müde aus.“

         	„Und was wirst du tun?“

         	„Ich will versuchen, Hare zu erreichen. Oder die Talstation. Schließlich muss jemand erfahren, wo wir sind.“

         	Sehnsüchtig starrte Jolie auf das Lager, das sie aus den Decken gemacht hatte. Ihre Beine waren eiskalt, denn die Jeans waren noch immer viel zu nass, um sie anzuziehen. Das improvisierte Bett war zwar nicht besonders bequem, aber warm.

         	„Geh schon“, sagte Cole leise. „Leg dich hin und wärm dich auf.“

         	„Und wenn es dir wieder schlechter geht? Sieh mich nicht so an, als seist du unverwundbar. Ich war dabei, als du fast erfroren bist, vergiss das nicht.“

         	Es war nicht einfach, selbstbewusst zu wirken, wenn man nur einen Schlafsack um die Schultern trug, aber Cole gelang es, musste Jolie zugeben. Abwartend hob sie eine Augenbraue.

         	„Wenn ich das Gefühl habe, ich müsste mich ausruhen, werde ich dich wecken“, versprach er nach einer langen Pause. „Dann wechseln wir uns entweder ab, oder wir ziehen die Decken so weit auseinander, dass …“

         	„Genau“, unterbrach Jolie ihn hastig. Es war unnötig, es auszusprechen. „Eine gute Idee.“ Mit einem letzten besorgten Blick auf Cole kuschelte sie sich unter die Decken.

         	„Eine Sache müssen wir allerdings noch klären“, meinte sie, während sie versuchte, sich möglichst bequem hinzulegen. „Meine Mutter hat niemals Geld von deinem Vater genommen. Keinen Schmuck, kein Haus, keine eleganten Kleider. Die Bar hat sie von dem Geld gekauft, das sie selbst von ihrer Mutter geerbt hatte. Ihre Familie war recht vermögend. Das Geld deines Vaters war ihr vollkommen gleichgültig. Auch wenn das niemand jemals glauben wird. Dafür haben deine Mutter und ihre Freundinnen schon gesorgt.“

         	Wortlos sah Cole sie an, und Jolie hielt seinem Blick stand. Sie war noch nicht fertig. Die Demütigungen all der Jahre brachen aus ihr heraus. „Meine Mutter ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Dein Vater hat damit nichts zu tun. Und was mich betrifft – ich arbeite als Grafikerin in Christchurch und habe diesen Job bekommen, weil ich gut bin. Auch darauf hat dein Vater keinen Einfluss genommen. Das Einzimmerapartment, in dem ich wohne, kann ich kaum bezahlen, denn ich muss noch den Kredit vom Studium zurückzahlen. Von einem Haus in der Stadt, das dein Vater mir angeblich gekauft hat, kann ich nur träumen.“

         	„Bist du fertig?“, erkundigte er sich in eisigem Ton.

         	„Nein. Seit ich zwölf Jahre alt war, hat die Affäre deines Vaters mit meiner Mutter mein Leben überschattet. Ich hasse es, wenn die reichen Typen mich ansehen, als fragten sie sich, was eine Nacht mit mir wohl kostet. Ich hasse es, wenn die Männer in dieser Stadt mir das Gefühl geben, ich sei leicht zu erobern, und die Frauen mir unterstellen, ich hätte es auf ihre Ehemänner abgesehen. Hier habe ich einen schlechten Ruf, auf den ich niemals einen Einfluss hatte.“

         	Wortlos sah Cole sie an.

         	„Und deshalb wiederhole ich es noch einmal, falls du es beim ersten Mal nicht verstanden hast: Ich habe nichts von deinem Vater bekommen, und ich stelle auch jetzt, nach seinem Tod, keine Ansprüche. Ich will nur eines – dass du meine Mutter und mich nicht verurteilst, ohne zu sehen, dass auch deine Familie nicht unschuldig ist. Und ich würde alles darum geben, wenn du, falls wir hier heil wieder herauskommen, öffentlich zeigen würdest, dass der Hass zwischen unseren Familien begraben ist.“

         	„War es das?“, fragte er in einem bedrohlich sanften Tonfall, der Jolie wünschen ließ, sie wäre nicht so weit vorgeprescht. Verhalten nickte sie.

         	„Gut. Ich kann nicht für meine Mutter und meine Schwester sprechen, aber du kannst sicher sein, dass ich es das nächste Mal, wenn wir uns auf der Straße treffen, nicht an Höflichkeit fehlen lassen werde. Und jetzt leg dich hin.“

         Erschöpft schlief Jolie bis zum nächsten Morgen. Um zehn Uhr weckte Cole sie mit dem Duft von Schinken und gebratenen Eiern. Anscheinend hatte er herausgefunden, wie die Espressomaschine funktionierte, denn sie hörte das Geräusch der elektrischen Kaffeemühle. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass er erschöpft wirkte, aber sein Blick war klar und konzentriert.

         	„Wie geht es dir?“, erkundigte er sich.

         	„Als wenn ich mit einer Seilbahn abgestürzt wäre, mich durch einen Schneesturm gekämpft und die Nacht auf dem harten Boden verbracht hätte“, versuchte sie zu scherzen. Tatsächlich spürte sie jeden Knochen, und ihre Haut schmerzte, als sie das Gesicht zu einem Lächeln verzog.

         	„Sehr witzig.“ Prüfend sah er sie an. „Das sieht übel aus.“

         	„Ich glaube, es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Vorsichtig tastete sie mit den Fingerspitzen über ihre Wangenknochen. „Und was macht dein Kopf?“

         	„Es fühlt sich an, als sei er voller Watte. Möglicherweise kommt das von den Schmerzmitteln, die ich im Erste-Hilfe-Schrank gefunden habe. Aber ich kann mich kaum mehr daran erinnern, wie wir hierhergekommen sind, geschweige denn, dass ich mich ausgezogen habe.“

         	„Sehr gut“, erwiderte sie. „Das ist auch nicht der Rede wert.“

         	„Allerdings erinnere ich mich sehr gut daran, dass ich versprochen habe, mich dir gegenüber künftig höflich zu benehmen“, fuhr er fort.

         	Peinlich berührt dachte sie daran, was passiert war, nachdem sie ihm die nassen Sachen ausgezogen und bevor er dieses Zugeständnis gemacht hatte. Es gab keine wirklich einleuchtende Erklärung dafür, warum sie voller Lust übereinander hergefallen waren.

         	„Hast du schon jemanden über Funk erreicht?“, wechselte sie das Thema.

         	Er nickte. „Vor zwanzig Minuten. Die Mitarbeiter an der Talstation wissen jetzt, wo wir sind. Sie informieren deine Mutter. Und meine.“

         	„Oh“, meinte Jolie zaghaft. „Sehr gut.“

         	„Finde ich auch“, gab er trocken zurück, während er das Rührei und den knusprigen Speck auf einer Platte anrichtete. „Sie gehen davon aus, dass die Wolkendecke in den nächsten Stunden aufreißen wird. Dann schicken sie einen Hubschrauber. Allerdings hat bisher noch niemand Hare erreicht.“

         	Jolie überlegte. Ein paar Stunden mehr würden sie schon wie zwei zivilisierte Menschen miteinander meistern. „Hare müsste sich längst gemeldet haben“, gab sie leise zu bedenken.

         	„Ich weiß.“

         	„Wir könnten uns bis zur Station durchkämpfen und nachsehen, ob er noch dort ist. Oder ob er mit dem Schneemobil losgefahren ist. Vielleicht schaffen wir es sogar bis zu seiner Hütte.“

         	„Keine gute Idee“, widersprach Cole energisch. „Das sollten wir der Rettungsmannschaft überlassen. Sie ist für so etwas ausgerüstet.“

         	„Aber …“

         	„Jolie, wir haben weder die Kleidung noch die Ausstattung dafür. Und vielleicht hat er sich ebenso irgendwo in Sicherheit bringen können wie wir.“

         	„Mir gefällt das Wort ‚wir‘ in diesem Zusammenhang gar nicht.“ Obwohl sie sich vorgenommen hatte, ihn nicht zu verärgern, konnte sie ihre Zunge nicht im Zaum halten.

         	„Sei froh, dass ich nicht auch noch das Wort ‚zusammen‘ benutzt habe“, entgegnete er liebenswürdig. „Aber vielleicht sollten wir die Zeit, die uns bleibt, nutzen, um zu überlegen, wie wir dieses Abenteuer schildern, ohne ‚wir‘ zu sagen.“

         	„Du bist ein echter Gentleman“, gab sie bissig zurück.

         	„Gelegentlich schon.“ Cole nahm Brot aus dem Toaster, legte es auf die Platte und brachte Jolie beides an ihr provisorisches Deckenlager. „Wo also haben wir die Nacht verbracht, in deiner Version der Geschichte?“

         	„In Sicherheit. Das muss genügen.“

         	„Einverstanden. Und wenn wir erwähnen, dass wir uns gegenseitig gewärmt haben, zeigt das nur, wie gut wir mit der Notsituation umgehen konnten, nicht wahr?“

         	Diese Meinung teilte sie ganz und gar nicht. Abgesehen davon, dass sie nicht daran erinnert werden wollte, wie sie sich gegenseitig gewärmt hatten. „Ich denke, das könnte einen völlig falschen Eindruck von … Nähe erwecken“, widersprach sie.

         	„Da hast du völlig recht. Also werden wir das lieber unerwähnt lassen“, bemerkte er sachlich und nahm sich eine Portion Rührei.

         	Auch Jolie griff zu, nachdem sie dem Bedürfnis widerstanden hatte, ihm die Gabel ins Herz zu rammen.

         	„Kann es sein, dass du … dass unsere Nacht unerwünschte Folgen hat?“ Den Blick auf den Teller geheftet, spießte Cole sich Speck auf die Gabel. Die Worte hingen zwischen ihnen, scharf und schneidend.

         	„Du meinst, ob ich schwanger sein könnte? Keine Sorge“, sagte sie kühl.

         	„Normalerweise bin ich nicht so unvorsichtig.“

         	„Denkst du etwa, ich?“

         	„Das habe ich nicht gesagt.“ Jetzt sah Cole sie mit seinen hellen grünen Augen eindringlich an. „Wenn diese Nacht … dich in Schwierigkeiten gebracht haben sollte, kannst du dich jederzeit an mich wenden.“

         	„Das wird sie nicht.“

         	„Wie kannst du so sicher sein?“

         	„Cole, ich schätze dein Angebot, ehrlich. Aber ich bin eine erwachsene, aufgeklärte Frau. Also, lass uns davon ausgehen, dass nichts passiert ist. Sobald wir wieder in Sicherheit sind, kann jeder von uns in sein eigenes Leben zurückkehren, als sei nichts geschehen.“

         	„Das wird nicht so einfach sein“, wandte er ein. „Alles zu vergessen.“

         	„Ich habe nicht behauptet, dass es einfach wird. Aber es ist notwendig.“

         	„Ja, ist es das?“ Etwas in seinem düsteren Gesichtsausdruck ließ sie erschauern. „Vielleicht kann ich dich ja bei Gelegenheit auf einen Drink einladen.“

         	„Cole, lass das.“

         	„Warum?“

         	„Das weißt du genau. Willst du die Affäre, die dein Vater mit meiner Mutter hatte, wiederholen?“

         	„Das ist nicht das Gleiche“, widersprach er barsch.

         	„Was dann? Eine Nacht zusammen hatten wir bereits.“ In seinem Blick lag eine Warnung, doch Jolie beschloss, sie zu ignorieren. „Was ich mir wünsche, ist ein Mann, der mir Rosen schenkt, mit mir Champagner trinkt, und mich wirklich liebt. Jemanden, der stolz auf mich ist, und für den es keine Rolle spielt, was die Leute über Jolie Tanner reden.“

         	Cole blieb stumm.

         	„Tut mir leid, Cole. Aber das, was heute Nacht passiert ist, werde ich nicht vor den Augen der Öffentlichkeit weiterführen.“ Sie senkte den Blick. „Auch wenn es sehr schön war.“

         Die nächsten Stunden verbrachte Cole damit, ruhelos durch die Hütte zu wandern. Seit dem ersten Telefonat am Morgen war der Funkkontakt wieder abgebrochen. Er wollte nichts essen, keinen Kaffee, keine Frau, die ihm ständig widersprach. Stattdessen hätte sie seinem Vorschlag zustimmen sollen – und ihn damit langweilen, dass er genau wusste, woran er mit ihr war.

         	Jolie aber hatte nicht zugestimmt. Und sie langweilte ihn keineswegs.

         	Sie provozierte ihn, stichelte, forderte ihn heraus, beschuldigte seinen Vater. Aber sie langweilte ihn keine Minute.

         	Endlich knisterte das Funkgerät, und die Bergwacht teilte ihnen mit, der Hubschrauber sei unterwegs.

         	Sofort sprang Jolie auf, sammelte ihre Kleider ein und verschwand im Bad.

         	Gedankenverloren sah er ihr nach. Zweifellos würde man ihr, wenn sie wieder herauskam, nicht ansehen, wie sie die Nacht verbracht hatten. Und vielleicht konnten sie die Leute tatsächlich überzeugen, dass nichts zwischen ihnen vorgefallen war. Doch das Problem war, dass er es nicht vergessen wollte. Im Gegenteil – er wünschte sich, sie könnten diese Nacht wiederholen.

         	Natürlich wusste er, was es für seine Mutter und Hannah bedeuten würde, wenn er eine Affäre mit Jolie begann, jetzt, wo sie hofften, endlich nichts mehr mit den Tanners zu tun haben zu müssen. Er musste vergessen, wie ihre grauen Augen beim Liebesspiel leuchteten, wie sich ihre helle, seidige Haut anfühlte, und wie jener Kuss ihn tief in der Seele berührt hatte.

         	„Du hast recht – es geht nicht“, sagte er in den leeren Raum hinein. „Wie gut, dass es uns rechtzeitig klar geworden ist.“

         	Entschlossen straffte er sich, ließ den Schlafsack zu Boden gleiten und zog seinen noch immer feuchten Anzug wieder an.

         Wenig später durchbrach das Brummen des Helikopters die Stille. Vier Männer stiegen aus, während Jolie und Cole ihnen durch den kniehohen Schnee entgegenliefen. „Wir wollen noch in der Bergstation nach dem Rechten sehen“, riefen zwei der Rettungskräfte und kämpften sich durch die Schneemassen weiter vor.

         	„Welche Schäden hat die Lawine angerichtet?“, wollte Cole wissen, als der Pilot den Motor abgestellt hatte und der ohrenbetäubende Lärm der Rotoren aufhörte.

         	„Sie ist nur ein paar Hundert Meter an der Talstation und dem Parkplatz vorbeigerauscht“, berichtete Abe, einer der Männer. „Zwei Stützpfeiler der Seilbahn sind mitgerissen worden, außerdem drei Gondeln und zwei weitere Skilifte. Doch alle Skiläufer haben es noch ins Tal geschafft. Sie beide hat es am härtesten getroffen.“ Besorgt sah er Cole an. „Woher haben Sie die Wunde am Kopf?“

         	„Wir saßen in einer der abgestürzten Gondeln.“

         	„Sie saßen wo? Uns wurde mitgeteilt, Sie hätten das Unwetter im Kiosk abgewartet“, sagte Abe entgeistert.

         	„Das wäre zweifellos gemütlicher gewesen. Wird außer uns noch jemand vermisst?“

         	„Nur Hare“, erklärte Abe.

         	In diesem Moment kehrten auch die beiden anderen Rettungskräfte zurück. Ohne Hare.

         	„Sie haben nicht richtig nach ihm gesucht“, meinte Jolie verzweifelt.

         	Cole sah sie an und dachte, dass sie noch nie so verletzlich und so … schön ausgesehen hatte wie in diesem Moment.

         	Als sich die beiden Männer in die Hubschrauberkabine schwangen, sagten sie einen Moment lang nichts. Mit einer bangen Frage in den Augen sah Jolie sie an.

         	„Wir haben ihn gefunden“, durchbrach schließlich einer von ihnen das Schweigen. „Er ist tot.“

         	Besorgt blickte Cole zu Jolie und bemerkte, wie sie erstarrte.

         	„Wie ist es passiert?“, fragte er mit belegter Stimme.

         	„Wir wissen es nicht. Seine Kleidung ist trocken, der Raum nicht ausgekühlt. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt. Aber das ist nur eine Vermutung.“

         Abe hatte darauf bestanden, dass sie sich im Krankenhaus untersuchen ließen. „Sie haben den Absturz einer Gondel überlebt. Aber Sie müssen sichergehen, dass Sie keine inneren Verletzungen haben“, hatte er eindringlich geraten. „Und, Mr Rees, wenn Sie diesen dünnen schwarzen Anzug bei dem Schneesturm getragen haben, ist das Risiko einer Unterkühlung extrem groß.“

         	Jolie aber wollte keinen Arzt an sich heranlassen. „Es ist nichts gebrochen, ich habe keine Erfrierungen. Also, was soll das?“

         	„Ihr Starrsinn kann ein Hinweis auf einen schlimmen Schock sein“, widersprach der Arzt.

         	„Dieser Starrsinn ist einfach das Markenzeichen von Jolie Tanner“, hörte sie plötzlich Coles Stimme hinter sich. Als sie sich umwandte, stand er im Türrahmen, gemeinsam mit ihrer Mutter.

         	Erleichtert schloss Rachel ihre Tochter fest in die Arme, ehe sie Jolie wieder ein Stück von sich fort schob und genau betrachtete. „Geht es dir wirklich gut, Baby?“

         	„Ja, natürlich“, versicherte Jolie. Dann sah sie sich nach Cole um. Seine Kopfverletzung war verbunden, doch er sah müde aus. Zerschlagen. Und sehr viel attraktiver, als es für ihn oder für Jolie gut sein konnte. „Was machst du hier?“, fuhr sie ihn an und schenkte ihm einen unfreundlichen Blick.

         	„Entschuldige, Cole. Ich habe versucht, ihr Manieren beizubringen“, mischte sich Rachel ein und sah ihre Tochter stirnrunzelnd an.

         	„Anscheinend erfolglos“, entgegnete Cole schmunzelnd. „Um deine Frage zu beantworten: Ich wollte nicht verschwinden, ohne mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Ganz ohne Hintergedanken.“

         	Genauso hatte sie es schließlich gewollt.

         	Sie wich seinem Blick aus, seine Worte hingen in der Luft und machten die Spannung zwischen ihnen fast greifbar.

         	„Ich begleite deine Mutter und dich noch zum Auto“, bot er an.

         	„Das musst du nicht“, wehrte Jolie ab.

         	„Ich weiß. Lass es mich trotzdem tun, bitte.“ Cole ahnte, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollte. Und er würde ihr den Gefallen tun. Bald. Jetzt aber wollte er Rachel und Jolie zunächst durch die Meute der Journalisten schleusen, die vor dem Krankenhauseingang warteten. Er hatte sie bisher nicht erwähnt, um Jolie nicht zu beunruhigen, und auch Rachel hatte nichts gesagt, obwohl sie die Fotografen auf dem Weg in die Klinik bemerkt haben musste.

         	Als Jolie die Reporter entdeckte, blieb sie abrupt stehen. Ihr erster Impuls war zu fliehen, doch es gab nur diesen einen Ausgang.

         	Und Cole wusste, dass man den sensationslüsternen Paparazzi sowieso nicht entgehen konnte. „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und lächelte sie aufmunternd an. Für einen kurzen Moment sah er Angst in ihren Augen aufflackern und dachte daran, wie mutig sie auf dem Berg gewesen war.

         	„Das kann ich nicht.“ Entsetzt schaute sie ihn an.

         	„Tut mir leid, Jolie. Du hast keine Wahl.“ Er tauschte einen kurzen Blick mit Rachel. In ihren Augen entdeckte er Selbstbewusstsein und leichten Spott. Sie würde die Reporter zweifellos in Schach halten. Dann sah er, wie sie Jolies Hand ergriff und festhielt. „Bereit?“, fragte er.

         	Lautlos öffneten sich die Glastüren, und sie standen mitten im Blitzlichtgewitter.

         	„Mr Rees, können Sie uns erzählen, was auf dem Silverlake Mountain passiert ist?“

         	„Mr Rees, wissen Sie, ob man Hare Robo mittlerweile gefunden hat?“

         	„Mr Rees, warum haben Sie die Beerdigung Ihres Vaters verlassen, um sich ausgerechnet mit Jolie Tanner zu treffen?“

         	„Miss Tanner, in welcher Beziehung stehen Sie zu Mr Rees?“

         	„Konzentrieren Sie sich auf die sachlichen Fragen, sonst geben wir keine Antwort“, herrschte Cole den Reporter der letzten Frage an. „Die Lawine hat den Berg mit großer Wucht erwischt. Miss Tanner und ich waren mittendrin, doch wir sind nahezu unverletzt geblieben. Hare Robo war noch an der Bergstation, als das Unwetter begann. Bisher hat man ihn noch nicht gefunden.“ Er wusste selbst nicht, warum er schwindelte. Vielleicht hoffte er, Hare so schützen und ihm seine Würde über den Tod hinaus erhalten zu können.

         	„Mr Rees, laut Aussage Ihrer Schwester werden Sie jetzt die Leitung der Rees Holding übernehmen. Stimmt das?“

         	„Das ist richtig.“

         	„Ihre Schwester sagt auch, es habe keinen Grund gegeben, warum Sie sich am Tag der Beerdigung mit Miss Tanner treffen sollten.“

         	„Auch das stimmt.“

         	„Ist es nicht so, dass Ihr Vater eine Skihütte dort oben hat, die er gern für …“, der Reporter schenkte Rachel ein schmieriges Grinsen, „Geschäftskontakte nutzte?“

         	„Das ist kein Geheimnis.“

         	„Was haben Sie dann dort oben mit Miss Tanner gemacht?“

         	„Ich habe mich auf meine Art von meinem Vater verabschiedet“, begann Cole wütend. „Zufällig saß ich gemeinsam mit Miss Tanner in der letzten Gondel, als uns die Lawine überraschte. Die Seilbahn stürzte ab, ich wurde bewusstlos, und Miss Tanner ist es gelungen, mich bei eisigen Temperaturen und albtraumhaften Wetterverhältnissen in Sicherheit zu bringen. Ich verdanke ihr mein Leben. Und ich bewundere sie für ihren Mut und ihre Stärke.“

         	Wie erstarrt hörte Jolie seine Worte. Er hatte sie verstanden. Mit seiner Rede hatte er erklärt, dass es keinen Hass mehr zwischen ihnen gab. Und seine Hand, die leicht an ihrem Rücken lag, schenkte ihr Sicherheit und Zuversicht.

         	„Was sagen Sie dazu, Miss Tanner?“ Der Reporter ließ nicht locker.

         	„Ich bin glücklich, überlebt zu haben.“ Dann sah sie Cole an. „Und ich bin froh, dass auch Mr Rees das Unglück heil überstanden hat. Und jetzt möchte ich nur noch nach Hause.“

         	„Komm“, flüsterte Cole sanft und schob sie durch die Menge. „Das hast du gut gemacht.“ Einen Moment lang ruhten seine hellen grünen Augen liebevoll auf ihrem Gesicht. „Du hattest befürchtet, ich würde dich den Journalisten zum Fraß vorwerfen, nicht wahr? Aber so bin ich nicht.“

         	„Das weiß ich jetzt“, gab sie zu. „Damit habe ich nicht gerechnet. Nicht mit deiner Unterstützung. Und nicht mit deinem Dank. Dein Entgegenkommen bedeutet mir viel“, sagte sie gerührt.

         	„Wenn dich so etwas so sehr aus der Bahn wirft, tue ich es nicht wieder“, neckte er sie.

         	Ernst sah sie ihn an. „Du wirfst mich aus der Bahn.“

         	Verwirrt blickte er zu ihr. In seinem Lächeln spiegelten sich Wertschätzung und Bedauern. Dann wandte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort.

         „Das war sehr nett von ihm“, meinte Rachel, als sie den Wagen startete.

         	Jolie bemühte sich, ihm nicht nachzusehen, wie er zum Taxistand ging und einen der Fahrer ansprach. Wo war seine Familie? War es ihnen so wichtig, nicht in der Nähe der Tanners gesehen zu werden, dass sie nicht einmal ihren Sohn und Bruder aus dem Krankenhaus abholten?

         	„Was hast du mit ihm angestellt, dass er so freundlich war?“, fragte Rachel in Jolies brütendes Schweigen hinein.

         	„Ich dachte …“ Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. „Er hat mich vollkommen überrascht. Nicht ein einziges Mal hat er aufgegeben, immer wieder hat er gekämpft. Und er hat gesiegt.“

         	Nicht jeder hatte dieses Unwetter besiegt. Traurig dachte Jolie an Hare und seufzte. „Hare ist tot. Die Rettungskräfte vermuten, dass er einen Herzinfarkt hatte.“ Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als sie fortfuhr. „Er hat mir noch aufgetragen, dir unbedingt zu sagen, wie sehr es ihm leidtut, dass du James verloren hast.“ Jetzt konnte sie ihre Fassung nicht länger aufrecht erhalten. Ungehindert liefen ihr die Tränen über die Wangen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Jeder Tag, der verging, ließ Jolie mehr Abstand zu den Ereignissen gewinnen.

         	Nach ein paar Tagen hatte sie ihre Gefühle so weit unter Kontrolle, dass sie ihrer Mutter wieder in der Bar helfen konnte. Sie zapfte Bier, nahm Bestellungen auf und plauderte mit den Gästen. Nur wenn das Thema auf ihre unfreiwillige Nacht mit Cole kam, blieb sie wortkarg. Mit einem Lächeln lenkte sie vom Thema ab, erzählte von der gewaltigen Wucht der Lawine und schaffte es immer, die Nacht selbst mit keiner Silbe zu erwähnen.

         	Rachels Bar war klein und gemütlich, mit einer guten Auswahl an Weinen und einer regelmäßig wechselnden Tageskarte, für die Ophelia-Anne, die Küchenchefin mit polynesischen Wurzeln, verantwortlich war. Heute bot sie frisch geräucherten Lachs an, und die Bar war gut gefüllt.

         	In den Monaten vor seinem Tod war James Rees immer häufiger hier gewesen. Er genoss es, Zeit mit Rachel zu verbringen, Ophelia-Annes Gerichte zu kosten und schien sich nicht mehr darum zu scheren, dass er die Gerüchte mit seiner Anwesenheit schürte.

         	Cole dagegen war noch nie hier gewesen.

         	Bis heute.

         	Rachel hatte bemerkt, dass er gekommen war, doch sie überließ es ihrer Tochter, sich um ihn zu kümmern.

         	„Cole. Was kann ich für dich tun?“ Höflich reichte Jolie ihm die Getränkekarte.

         	„Ich bin nicht gekommen, um etwas zu trinken, Jolie.“ In seiner Stimme schwang ein kaum verborgener Zorn mit.

         	„Dann lass mich die Frage anders stellen“, berichtigte sie sich. „Warum bist du hier?“

         	„Um dir dies hier zu geben.“ Wütend knallte er einen großen, dicken Briefumschlag auf den Tresen. „Mein Vater hat dich in seinem Testament bedacht. Und auch deine Mutter. Jeder halbwegs intelligente Anwalt weiß, was jetzt zu tun ist. Falls du etwas nicht verstehst, kannst du auch gern einen meiner unzähligen Anrufe beantworten.“ Mit einem kurzen Nicken in Rachels Richtung stand er auf und ging, ohne Jolie noch eines Blickes zu würdigen.

         	Verwirrt nahm Jolie den Umschlag und wog ihn in der Hand. Er war sehr schwer. Gedankenverloren sah sie Cole nach. Sie hatte gedacht … natürlich konnten sie niemals Freunde werden, aber sie hatte tatsächlich angenommen, jene Nacht hätte ihr Verhältnis verbessert.

         	Anscheinend hatte sie sich geirrt.

         	Seufzend zog sie sich in die Küche zurück und begann, das Anschreiben aus James’ Rechtsabteilung zu lesen.

         	„Was wollte Cole?“, fragte Rachel ein paar Minuten später.

         	„Am liebsten hätte er mich wohl umgebracht“, erwiderte Jolie langsam, während sie die Papiere noch einmal durchsah, um sicher zu sein, alles verstanden zu haben. „Er behauptet, mich mehrmals angerufen zu haben. Seit dem Unwetter funktioniert mein Telefon nicht mehr richtig. Egal. James’ Testament ist eröffnet worden. Es sieht so aus, als habe er mir ein Haus in Christchurch und ein Apartment mit Meerblick in Auckland hinterlassen.“

         	„Der verrückte Mann.“ Rachel lächelte, anscheinend wenig überrascht. „Ich hatte ihm gesagt, er solle es lassen.“

         	„Du wusstest davon?“

         	„Ich wusste nur, dass er irgendetwas für dich tun wollte. All die Jahre war ihm klar, dass du sehr unter unserer Beziehung leiden musstest.“

         	„Aber was soll ich mit einem Haus und einer Zweitwohnung?“

         	„Finanzielle Sicherheit?“, schlug Rachel trocken vor. „Nicht länger in einer Hundehütte leben?“

         	„Es ist eine sehr gemütliche Hundehütte“, entgegnete Jolie grimmig. „Und was noch viel wichtiger ist – ich bezahle sie selbst. Ich will von niemandem abhängig sein. Das hast du mir beigebracht, Mama.“

         	„Ich weiß. Vermutlich glaubte er, etwas gutmachen zu müssen. Ursprünglich wollte er auch mir etwas hinterlassen, aber davon konnte ich ihn zum Glück abbringen.“

         	„Sieht so aus, als hätte er seine Meinung geändert. Er hat dir ein Aktienpaket hinterlassen. Im Wert von sechzehn Millionen Pfund.“

         Das Bürogebäude der Rees Firmengruppe war ein unscheinbarer, praktischer Komplex, doch Coles Büro bot einen atemberaubenden Blick und wirkte beeindruckend auf jeden Besucher. Dass Hannah mit einem kurzen Klopfen ins Zimmer stürzte, ohne auf eine Aufforderung zu warten, überraschte ihn nicht. Sie wartete grundsätzlich nicht, bis er sie hereinbat. Ihr Anliegen allerdings erstaunte ihn.

         	„Du willst das Testament anfechten? Es ist absolut wasserdicht. Unser Vater war schließlich nicht naiv“, gab er zu bedenken.

         	Doch seine Schwester ließ sich nicht bremsen. Stattdessen erging sie sich in einer leidenschaftlichen Tirade darüber, wie sehr Rachel und Jolie ihren Vater beeinflusst haben mussten, dass er sie derart großzügig in seinem Letzten Willen bedachte.

         	In den vergangenen Tagen war Cole bewusst geworden, dass Rachel in all den Jahren nichts von seinem Vater angenommen hatte. Er war selbst überrascht gewesen, denn bisher hatte er den Gerüchten Glauben geschenkt, nach denen Rachel sich nur aus Berechnung mit ihm eingelassen hatte.

         	„Sie hat nie etwas von James annehmen wollen, Hannah. Du kannst dich selbst davon überzeugen. Ich habe die Konten der vergangenen Jahre überprüft. Es scheint so, als habe er jedes Mal, wenn Rachel eines seiner Geschenke ablehnte, das Aktienpaket für sie aufgestockt. Sie wusste nichts davon.“

         	„Natürlich wusste sie es“, widersprach Hannah wütend. Ihr mit Brillanten besetzter Platinring funkelte in der Sonne.

         	„Überzeuge dich selbst.“ Cole war es leid, über dieses Thema mit seiner Schwester zu streiten. „Und außerdem ist dieses Geld niemals Teil des Firmenvermögens gewesen. Bis vor einigen Tagen haben wir nicht einmal geahnt, dass diese Aktien existieren.“

         	„Du wirst ihnen nichts davon erzählen.“

         	„Das habe ich schon. Hör endlich auf, Rachel und Jolie für alles verantwortlich zu machen. Unser Vater war kein Heiliger. Denk lieber darüber nach, ob du den Geschäftsführerposten in Sydney annehmen willst, den ich dir angeboten habe. Ich bin sicher, dass du diesen Job ausgezeichnet machen würdest, und es täte dir gut, hier herauszukommen. All die Erinnerungen erdrücken dich. Und je länger du mit Mutter zusammen bist, umso mehr beginnst du, ihr zu ähneln.“

         	„Ach ja?“, schoss sie zurück. „Seit wann bist du so viel unfehlbarer als wir? Du hasst Rachel Tanner doch ebenso, Cole. Das weiß ich.“

         	„Möglicherweise hat er bei ihr nur gefunden, was er in unserer Familie vermisste. Vielleicht sollten wir endlich zugeben, dass auch bei uns nicht alles perfekt ist.“ Tief durchatmend betrachtete Cole seine Schwester. Sie war fünfundzwanzig und hatte, soweit er wusste, noch nie eine ernst zu nehmende Beziehung gehabt. Die Universität hatte sie in allen Fächern als Jahrgangsbeste abgeschlossen, doch sie hatte sich nur deswegen hinter ihren Büchern vergraben, weil sie niemanden an sich heranlassen wollte. Ihre Unnahbarkeit und ihr Hass auf alles, was mit den Tanners zusammenhing, hatten ihre Ursprünge in dem Verhalten ihres Vaters. Ein Grund mehr, ihn zur Hölle zu wünschen. „Ethan Carter würde gern aus Sydney zurückkommen. Ich kann ihn hier gut gebrauchen, du wärst dort perfekt eingesetzt. Also, was soll ich ihm sagen?“

         	„Du willst mich loswerden“, giftete Hannah. „Warum?“

         	„Ich möchte, dass du glücklich bist“, stellte Cole ganz ruhig klar. „Was ist daran falsch?“

         	„Seit dem Unfall in den Bergen bist du anders“, stellte sie fest. „Du grübelst mehr, vergräbst dich in der Arbeit. Was ist dort oben passiert, Cole?“

         	„Nichts, was du wirklich wissen möchtest.“

         	„Oh doch.“

         	„Ich habe zum ersten Mal gesehen, wie stark die Naturgewalten sind, und wie unbedeutend dagegen wir Menschen. Und ich habe eine Frau erlebt, die sich weigerte aufzugeben. Ihretwegen habe ich überlebt. Was willst du sonst noch wissen?“

         	„War sie wirklich so mutig?“, hakte Hannah nach.

         	„Sie hat einen Namen, Hannah. Immerhin war sie einmal deine beste Freundin. Und, ja, Jolie war unglaublich mutig, und entschlossen und unnachgiebig und erfinderisch. Doch als die Presse uns vor dem Krankenhaus auflauerte, hatte sie plötzlich Angst, weil sie glaubte, ich würde sie den Reportern zum Fraß vorwerfen. Nur weil sie eine Tanner ist.“ Zornig schleuderte er seinen Stift auf den Schreibtisch. „Weißt du, wie elend ich mich in jenem Moment gefühlt habe? Wir alle müssen büßen für die Affäre unseres Vaters. Seinetwegen konnte Jolie mir nicht vertrauen. Seinetwegen hast du deine engste Freundin verloren. Und genauso wie du lässt sie niemanden an sich heran.“

         	Unsicher biss Hannah sich auf die Lippen. „Ich musste diese Freundschaft damals beenden, Cole. Die Situation …“

         	„Ich weiß.“ Widerstreitende Gefühle breiteten sich in ihm aus. Etwas in ihm mahnte zur Vorsicht, doch ein anderer Teil wollte endlich die Wahrheit aussprechen. „Ich will sie wiedersehen, Han.“

         	„Warum?“

         	„Vielleicht, um ihr näherzukommen.“

         	Ihr Blick sagte ihm, dass er besser geschwiegen hätte.

         Hannah stimmte dem Wechsel nach Sydney nicht zu. Stattdessen drohte sie Cole, in allen entscheidenden Versammlungen gegen ihn zu stimmen, ihn als Geschäftsführer abzusetzen, sobald sie einen geeigneten Ersatz gefunden und die notwendigen Stimmen gesammelt hätte. Spöttisch schlug sie vor, er solle sich zwei Blondinen ins Bett holen, damit sein Hormonhaushalt ins Gleichgewicht komme und er wieder klar denken könne.

         	Kurz nach diesem erbitterten Streit betrat Derek Haynes, Coles Stellvertreter und langjähriger Freund, das Büro.

         	„Gibt es Probleme?“, erkundigte er sich, während er es sich in einem der Sessel bequem machte.

         	„Hannah ist ein einziges Problem“, seufzte Cole. „Mein Vater hat ihr jede Laune verziehen. Anscheinend erwartet sie das auch von mir.“

         	Amüsiert hob Derek eine Augenbraue. „Auf jeden Fall solltet ihr eure Privatangelegenheiten künftig irgendwo klären, wo die Wände dicker sind. Die Mitarbeiter schließen schon Wetten ab, ob du dich für die beiden Blondinen oder für Jolie Tanner entscheiden wirst.“

         	„Und worauf setzt du?“

         	„Dafür brauche ich mehr Informationen, deshalb bin ich hier.“ Dann wurde er wieder ernst. „Du bist mein Freund, und deshalb will ich ganz offen sein. Für alle Maßnahmen, die das Unternehmen in der nächsten Zeit plant, brauchst du Hannahs Stimme, und auch die deiner Mutter. Du weißt selbst, dass sie gegen dich arbeiten werden, wenn du wirklich eine Affäre mit Jolie Tanner anfängst. Auf die gleiche Weise haben sie James verloren. Sie werden alles dafür tun, dich nicht auch an eine der Tanner-Frauen zu verlieren.“

         	„Aber mein Vater hat es doch auch geschafft, weiterhin mit ihnen zusammenzuarbeiten.“

         	„Du bist nicht dein Vater, Cole.“

      

   
      
         6. KAPITEL

         Zum zweiten Mal in dieser Woche saß Cole zwischen den Trauergästen einer Beerdigung, nun allerdings weiter hinten. Die erste Reihe war für Hares Tochter, ihren Mann und ihre drei halbwüchsigen Söhne reserviert. Es waren nette, offene Jungen, schon beinahe ebenso groß wie Hare und von einem genauso freundlichen, klugen Wesen wie ihr Großvater.

         	Seit dem Unwetter war niemand mehr auf dem Berg gewesen, denn der stetige Schneefall machte einen Aufstieg und auch den Start eines Hubschraubers unmöglich. Nur eine kurze Wetterberuhigung hatten die Rettungskräfte nutzen können, um Hares Leiche zu bergen. Und so musste Cole Hares Tochter einmal mehr vertrösten, als sie ihn fragte, wann sie hinauf zur Hütte ihres Vaters könne.

         	„Sobald die Lawinengefahr nicht mehr besteht“, versprach er. „Ich weiß, wie wichtig es für Sie ist, seine persönlichen Dinge zu erhalten.“ Es gab noch so vieles zu erledigen. Auch um die Lebensversicherung, die Rees Enterprises jedem zusprach, der im Job ums Leben kam, musste er sich kümmern. „Es tut mir unendlich leid, was mit Ihrem Vater geschehen ist. Wir vermissen ihn alle sehr. Ohne ihn ist Silverlake nicht mehr der gleiche Ort wie zuvor.“ Doch Cole wusste, dass der Verlust nicht wirklich in Worte zu fassen war.

         	Natürlich waren auch die Tanners zu der Beerdigung gekommen. Verstohlen musterte er Jolie in ihrem schlichten schwarzen Kostüm und dem eleganten Wollmantel. Sie hielt sich abseits. Unnahbar.

         	Atemberaubend.

         	Es gelang ihm, ihr auszuweichen und sie nicht zu lange anzustarren. Und er zwang sich, nicht daran zu denken, was er jetzt am liebsten tun würde. Wie gut, dass er sich in die Arbeit stürzen konnte.

         	Seit dem Tod seines Vaters und dem Unglück in den Bergen war ihm keine freie Minute geblieben. Glücklicherweise hatte Hannah eingesehen, dass sie in dieser Situation zusammen und nicht gegeneinander arbeiten mussten, und ihren Widerstand aufgegeben.

         	Es gab unzählige gute Gründe, nicht länger über Jolie Tanner nachzudenken. Er hatte Verpflichtungen der Firma gegenüber, trug Verantwortung für seine Mutter und seine Schwester, und nicht zuletzt auch für Jolie. Denn es war klar, dass eine Affäre zwischen Jolie Tanner und Cole Rees für eine Menge schmutzige Gerüchte sorgen würde.

         	Cole gestand sich seine Gefühle längst nicht immer ehrlich ein. Schon als Junge hatte er sich zu der temperamentvollen Freundin seiner Schwester mit ihrem dunkelrot leuchtenden Haar hingezogen gefühlt. Und er hatte immer gewusst, dass sie weder seinen Zorn verdient hatte, der sich eigentlich gegen James und Rachel hätte richten müssen, noch das boshafte Geschwätz um sie herum. Nachdem Hannah sie hatte fallen lassen, hatte sie nur noch lose Freundschaften geknüpft. Doch je unnahbarer sie war, umso mehr hatten die Jungen sie umschwärmt. Jolie aber hatte das nur wenig beeindruckt.

         	Jetzt war sie eine mutige Frau mit einem eisernen Willen, der es gelungen war, ihn vor dem Erfrieren zu retten. Eine Frau aber auch voller Unsicherheit und Verletzlichkeit, die in ihm noch immer das Bedürfnis weckte, sie beschützen zu wollen.

         	Wieder betrachtete er sie. Die elegante Kleidung und die Pumps verliehen ihr eine Anmut, die ihm nie zuvor so sehr aufgefallen war. Jetzt sagte sie etwas zu ihrer Mutter und schaute zu ihm herüber, dann verzog sie ihren Mund zu einem leichten Lächeln. Diesen Mund, den er so gern noch einmal geküsst hätte. Verdammt, wie gern würde er alles vergessen, was geschehen war!

         	„Meine Mutter meinte, dass du kommen würdest“, sagte sie statt einer Begrüßung, als sie auf ihn zukam. „Ich war nicht sicher.“

         	„Hare war mehr als ein Angestellter für mich.“

         	„Heute Abend wird es einen kleinen Umtrunk ihm zu Ehren in der Bar geben. Du musst nicht kommen, aber du bist herzlich eingeladen.“

         	„Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht zu seiner Beerdigung kommen?“

         	Sie hörte die Verstimmung in seinen Worten. „Nein, entschuldige. Vielleicht hatte ich Angst davor, dich hier zu sehen.“ Stirnrunzelnd senkte Jolie den Blick und hoffte, er werde nicht bemerken, dass sie errötete.

         	„Du siehst müde aus.“

         	„Du auch.“ Noch immer sah sie ihn nicht an.

         	„Ich habe ziemlich viel Arbeit.“

         	„Ja, ich habe gehört, dass du für die Arbeiter im Skigebiet andere Jobs suchst, solange sie dort kein Geld mehr verdienen können. Das ist sehr nett von dir.“

         	„Ein Kompliment aus deinem Mund?“

         	„Es ist ehrlich gemeint.“ Endlich schaute sie auf, und der Ausdruck ihrer Augen raubte ihm den Atem. „Bei mir allerdings ist nicht die Arbeit schuld an meinem Schlafmangel. Ich habe Albträume. Jede Nacht wache ich panisch auf, weil ich geträumt habe, ins Bodenlose zu fallen.“

         	„In der Gondel?“

         	„Ja. Im Traum liege ich inmitten von Scherben einer Champagnerflasche und eine Kiste mit scharfen Küchenmessern stürzt auf mich herab.“

         	„Von Küchenmessern träume ich zum Glück nicht.“

         	„Sei froh.“

         	„Nicht wirklich. Frage mich, wovon ich träume, Jolie. Frage mich, wohin ich gehe, wenn ich die Augen schließe, um zu schlafen.“

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will.“

         	Er trat näher und senkte zärtlich den Kopf. „Danke für die Einladung heute Abend. Und danke, dass du gekommen bist, um mich zu begrüßen, obwohl alle zu uns herüberstarren. Ganz nebenbei: Wenn ich nachts die Augen schließe, denke ich an zärtliche Küsse, seidenweiche Haut und eine leidenschaftliche Liebe, die ich nie zuvor erlebt habe. Frage mich, wohin ich in meinen Träumen gehe.“

         	Sie schaute in seine hellen grünen Augen. „Wohin?“, flüsterte sie.

         	„Ich gehe zu dir. Jede Nacht.“

         „Die Getränke gehen aufs Haus heute Abend“, erklärte Jolie, als sie Cole später in der Bar einen Whiskey servierte. „Denk also bloß nicht, ich würde dir einen Drink ausgeben.“

         	„Vielen Dank für die Erklärung“, erwiderte er mit dem Hauch eines Lächelns.

         	Einen Moment lang ließ Jolie ihren Blick auf seinem Gesicht ruhen. Sein Lächeln spiegelte sich in seinen Augen wider, und sie spürte, dass sie seinem Charme erliegen würde. Kein Wunder, dass die Frauen ihn liebten. Er hatte das Geld, ihre Wünsche zu erfüllen, und er konnte unglaublich zärtlich sein.

         	So zärtlich.

         	„Ich glaube“, hob sie vorsichtig an, „es waren die Umstände, die uns das Gefühl gaben, etwas … Außergewöhnliches miteinander zu erleben. Wir waren ganz knapp dem Tod entkommen. Und deshalb haben wir alles besonders intensiv empfunden.“

         	„Das hört sich sehr logisch an“, murmelte er, während er sanft über ihren Arm strich. „Wir sollten ausprobieren, ob es stimmt.“

         	„Das wird nicht nötig sein.“

         	„Warum nicht? Nur ein einziger Kuss.“

         	„Dieser Satz kommt mir bekannt vor.“ Sie wandte sich um und ging zur Theke zurück. Als sie ihn wieder ansah, trafen sich ihre Blicke.

         	Und er lächelte.

         „Ist Cole Rees wegen Hare gekommen oder deinetwegen?“, erkundigte sich Rachel, während sie gemeinsam hinter der Theke standen.

         	„Natürlich wegen Hare“, erwiderte Jolie. „Aber mal angenommen, er sei auch gekommen, um mich zu sehen, wie werde ich ihn wieder los?“

         	„Hast du versucht, ihn zu ignorieren?“

         	„Er ist viel zu aufdringlich, um ihn zu ignorieren.“

         	Fragend hob Rachel eine Augenbraue. „Hast du versucht, ihm aus dem Weg zu gehen?“

         	„Du hast selbst gesagt, das sei feige.“

         	„Tja, vermutlich reizt es ihn, dass du so tust, als seist du schwer zu haben.“

         	„Ich tue nicht nur so“, protestierte Jolie.

         	Rachel reichte ihr ein Tablett mit gefüllten Gläsern. „Also los, dann nimm die Herausforderung an“, sagte sie.

         	„Meine Mutter meint, wenn ich ganz offensichtlich mit dir flirte, werde ich dich vielleicht los“, flüsterte Jolie, als sie Cole ein Glas hinstellte.

         	„Da könnte sie recht haben“, gab er zurück. „Einen Versuch ist es wert.“

         	Mit finsterem Blick wandte sie sich ab, und als sie ihn das nächste Mal ansah, lachte er lauthals.

         Als sie wieder an seinen Tisch trat, begann er das Gespräch. „Mein Anwalt hat noch nichts von dir gehört.“

         	„Stimmt. Die Unterlagen liegen noch irgendwo in der Küche.“

         	„Du lässt Papiere, die sechzehn Millionen Pfund und zwei Häuser wert sind, einfach in der Küche liegen?“

         	„Ich wusste nichts von den Häusern“, stellte sie klar. „Und ich will sie auch nicht haben.“

         	„Das sagtest du bereits“, entgegnete er. „Aber dann musst du dir überlegen, was du damit machen willst. Sie stehen dir zu.“

         	„Kannst du sie nicht einfach behalten?“

         	Ungläubig lächelte Cole. „So funktioniert es nicht. Nimm dir einen Anwalt, Jolie.“

         	„Deine Mutter fühlt sich sicher …“ Hilflos suchte sie nach dem richtigen Wort.

         	„Beschämt“, half er aus. „Hannah schäumt vor Wut. Und ich will den Vorgang endlich vom Schreibtisch haben.“

         	„Du bist nicht sauer?“

         	„Doch, ich bin sogar sehr sauer“, gab Cole zu. „Insbesondere deshalb, weil mein Vater bis zu seinem Tod gewartet hat, um zu zeigen, wie viel ihm deine Mutter wirklich bedeutet hat. Und ich muss es jetzt ausbaden.“

         	„Was hat er dir eigentlich hinterlassen?“, wollte Jolie wissen. „Schließlich war er immer unglaublich stolz auf dich.“

         	„Mir gehören jetzt vierzig Prozent des Unternehmens. Das ist es, was ich immer wollte. Jeder aus der Familie hat genug geerbt. Allerdings bedeutet die Verantwortung auch mehr Arbeit für mich.“ Müde strich er sich mit der Hand über die Stirn.

         	„Denk heute Abend einmal nicht an die Arbeit. Möchtest du noch einen Drink?“

         	„Nein. Ich will …“

         	„Etwas essen? Ophelia-Anne hat ein paar Kleinigkeiten vorbereitet.“

         	„Ich will nach Hause“, sagte er mit rauer Stimme. „Mit dir. Und sag nicht, das sei eine ganz schlechte Idee. Das weiß ich selbst.“

         	„Warum sagst du es dann?“

         	„Vielleicht hoffe ich, dich so aus meinem Kopf zu bekommen.“

         	„Und wenn nicht?“

         	„Dann habe ich ein Problem.“ Verzweifelt sah er sie an. „Wirst du mitkommen?“

         	Vielleicht war es die brutale Ehrlichkeit, die sie überzeugte. Oder das Begehren, das sie hinter seiner unerschütterlichen Miene erkannte. „Gut“, sagte sie schlicht.

         	Abwartend sah er sie an.

         	„In einer Stunde. Vorher kann ich meine Mutter mit den Gästen nicht allein lassen.“

         Coles Wagen war ein motorisiertes Wunder voller Luxus. Ungläubig ließ Jolie sich in die weichen Lederpolster sinken. Sie hatte noch nie ein Auto besessen.

         	„Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen.

         	„Zu mir.“

         	„Hast du Eiscreme da? Ich bin den ganzen Abend noch nicht dazu gekommen, etwas zu essen, und könnte sterben für eine Portion Eis.“

         	Er hielt kurz an einem Lebensmittelladen an, der noch geöffnet hatte, dann brachte er sie zum ersten Mal zu sich nach Hause.

         	Seine Wohnung war über verschiedene offene Ebenen angeordnet und ebenso funktional und luxuriös wie sein Wagen: dunkle Ledersessel auf polierten Holzböden, deckenhohe Bücherregale, weiche Wollteppiche, die das Geräusch der Schritte schluckten. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer, es duftete nach Eichenholz.

         	„Du hast ein Hausmädchen?“

         	„Ertappt. Maree arbeitet schon seit Ewigkeiten für unsere Familie.“

         	„Wie ist es“, fragte sie, während sie aus den bodentiefen Fenstern auf den glitzernden See blickte, „als Erbe des großen James Rees aufzuwachsen? War dir schon als Kind bewusst, welche Verantwortung und welcher Reichtum auf dich warteten?“

         	„Selbst wenn ich mir vielleicht irgendwann einmal etwas darauf eingebildet haben sollte, hat mein Vater mir das ausgetrieben. Jedes Jahr hat er mir schlecht bezahlte Ferienjobs in der Firma besorgt, die harte körperliche Arbeit bedeuteten. Seither weiß ich, dass kein Unternehmen ohne die Zuverlässigkeit und den Fleiß der einfachen Arbeiter erfolgreich sein kann.“

         	„Und wer gibt dir jetzt die Bodenhaftung zurück? Immerhin gehört dir nun ein Großteil der Rees Holding.“

         	Cole löste seine Krawatte, öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und nahm zwei Dessertteller aus dem Schrank.

         	„Vermutlich niemand mehr.“ Er lachte unbekümmert. „Du kannst davon ausgehen, dass ich ein furchtbarer Snob werde.“

         	„Hast du mich deshalb mitgenommen? Um deiner Familie zu zeigen, dass du dir nichts mehr sagen lässt?“

         	„Nein.“ Er reichte ihr eine Portion Eis und einen Löffel. „Du bist kein Teil dieser Machtspiele.“

         	„Willst du dich dafür rächen, was meine Mutter und dein Vater getan haben? Wartest du, bis ich mich in dich verliebt habe, und lässt mich dann fallen?“

         	„Ich habe dir ehrlich gesagt, weshalb du hier bist, Jolie.“

         	„Das stimmt.“ Nachdenklich probierte sie das Eis. Es war köstlich. „Du hoffst, dass ich aus deinem Kopf verschwinde. Mir geht es ebenso. Also, versuchen wir es.“ Sie blickte in die lodernden Flammen des Kaminfeuers und fragte sich, wohin dieser Abend führen würde. Mit Ironie und Spott versuchte sie, ihn auf Abstand zu halten. Doch sie wusste, dass dieser Trick gefährlich und brüchig war. „Deine Wohnung ist wunderschön. Bringst du alle Frauen hierher, die du verführen willst?“

         	Stirnrunzelnd sah Cole sie an, doch Jolie ignorierte seine stumme Warnung. „Ein Kaminfeuer, gedämpftes Licht, ein grandioser Ausblick. Ich wette, dein Schlafzimmer ist ebenso perfekt.“

         	„Worauf willst du hinaus?“

         	„Für dich ist es nichts Besonderes, mit einer Frau hier zu sein. Du wirst mich vergessen, wenn es vorbei ist, wie du all die anderen vergessen hast. Für mich wird es nicht so einfach sein.“

         	„Du redest Unsinn.“

         	Anscheinend amüsierte er sich über sie, zumindest, wenn sie sein Lächeln richtig deutete. „Entschuldige. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich nervös bin.“

         	Sein Lächeln wurde breiter.

         	„Es macht mich nicht selbstbewusster, wenn du über mich lachst. Also, was kommt als Nächstes?“

         	„Normalerweise beginne ich ein nettes Gespräch, mache ein paar Komplimente. Aber ich fürchte, bei dir ist das Zeitverschwendung.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihr den Dessertteller aus der Hand. „Langsam habe ich den Eindruck, du bist nur wegen der Eiscreme hier. Das wäre allerdings ein harter Schlag, den ich nicht so schnell vergessen könnte“, murmelte er.

         	Dann ließ er seine Fingerspitzen leicht über ihre Wange gleiten, strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Lippen und legte ganz sanft seinen Mund auf ihren.

         	Er forderte nicht, sondern bat nur. Und gerade damit weckte er Jolies Begehren, von dem sie noch vor wenigen Augenblicken geglaubt hatte, es im Griff zu haben.

         	Lächelnd ließ er sie los, reichte ihr den Teller zurück und sah sie an.

         	„Was war das denn?“, fragte sie verwirrt.

         	„Ein Kuss. Damit fange ich an, mir dich aus dem Kopf zu schlagen.“

         	„Du weißt aber schon, dass das nicht genügen wird.“

         	Mit einem genüsslichen Lächeln sah er sie an. „Genau hier liegt das Problem.“

         	„Ist dir bewusst, dass dieser Abend sehr, sehr übel für uns beide ausgehen kann?“

         	„Darauf hoffe ich.“

         	Ganz langsam fuhr sie mit dem Zeigefinger durch die schmelzende Creme und strich mit dem süßen Dessert über seine Lippen.

         	Wortlos nahm er ihren Finger in den Mund und kostete, was sie ihm anbot. Ohne nachzudenken, griff er zärtlich in ihr Haar, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie. In diesem Moment wusste er, dass seine Träume, die ihn seit Tagen und Nächten quälten, in Erfüllung gehen würden. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.

         	Und auch Jolie gab sich diesem Kuss hin, ließ sich fallen in die süße Dunkelheit.

         	Wie sehr er sich danach gesehnt hatte. Nach ihr gesehnt hatte. Er wusste, dass es ein großer Fehler war. Aber er konnte nichts dagegen tun.

         	Noch während dieses endlosen ersten Kusses knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es über seine Schultern.

         	Wenig später öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides. Atemlos betrachtete er sie, strich zärtlich über ihre seidenweiche Haut und entdeckte, dass sich sein Verlangen in ihren Augen spiegelte. Ihr Blick war ein einziges Versprechen – ihm zu geben, was immer er wollte, ganz gleich, welche Konsequenzen ihre Liebesnacht haben würde.

         	Sanft fuhr er mit den Lippen über die kleine Kuhle ihres Schlüsselbeins, die Rundung ihrer Brüste. Wortlos nahm er sie auf seine Arme, trug sie hinüber zu dem breiten Ledersofa und bettete sie darauf. Dann ging er vor ihr auf die Knie, streichelte ihre Schenkel, bis sie sich ihm willig öffnete. Wieder fanden sich ihre Lippen zum Kuss.

         	„Ist es so wie in deiner Erinnerung?“, flüsterte sie, während sie ihn mit vor Erregung dunklen Augen ansah.

         	„Keineswegs“, gab er zurück.

         	„Ein gutes Zeichen, nicht wahr?“ Sie ließ ihre Zunge über seinen Nacken gleiten, und er stöhnte auf.

         	„Ein sehr gutes Zeichen.“ Er zog sie zu sich heran, und sie ließ es geschehen. Seine Hose glitt zu Boden, ihr Slip ebenso.

         	„Es gibt etwas, um das ich dich bitten möchte“, raunte er und sah sie prüfend an. „Warte auf mich. Lass uns den Höhepunkt gemeinsam erleben.“

         	„Meinst du nicht, dass es dann etwas Besonderes wird, an das du dich erinnern könntest?“, fragte sie dicht an seinem Ohr, während er sie weiter verwöhnte.

         	„Du musst es so sehen“, erklärte er schmeichelnd und ließ ihre Brustwarzen unter dem Spiel seiner Finger hart werden. „Vielleicht gefällt es dir gar nicht. Dann wirst du nie den Wunsch haben, mich wiederzusehen.“

         	„Du hast recht. Eine gute Idee.“ Dann stöhnte sie auf, als er mühelos ihr Innerstes eroberte.

         	„Küss mich“, forderte er, und sie tat es. Ein einziger Kuss, der für immer andauerte.

         	Und als er den Gipfel der Lust erreichte, nahm er sie mit sich.

         Manche Nächte scheinen nie zu enden, andere vergehen viel zu schnell. Diese dauerte bis in die Ewigkeit, und Jolie genoss jeden Augenblick. Vieles an Cole Rees war ihr ein Rätsel, doch eines war schnell klar: Im Bett gab er viel mehr, als er einforderte. Doch dafür verlangte er vollkommene Unterwerfung.

         	Mehrmals in dieser Nacht nahm er sie, und sie genoss es, wie er sie verführte. Er liebte es, wenn ihr flammendes Haar sich über ihren Brüsten ergoss und sie ihre schlanken Schenkel für ihn öffnete. Seine Berührungen waren zart und sanft, und doch schaffte er es, dass sie aufschrie vor Lust.

         	„Du wirst mich umbringen“, murmelte er irgendwann, als er erneut in sie eindrang.

         	„Oh nein, ich habe dich mehr tot als lebendig gesehen. Das hier hat nichts damit zu tun“, widersprach sie aufstöhnend.

         	Und wenige Augenblicke später bewies er, dass sie recht hatte.

         Als Jolie erwachte, lag sie in einem riesigen Bett mit duftenden, blütenweißen Kissen, bedeckt mit einer weichen, dunkelroten Decke. Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch die leichten Vorhänge und zeichneten ein Muster auf ihre Haut. Von ihrem wunderbaren Liebhaber keine Spur.

         	Wohlig reckte sie sich, dann stand sie auf. Obwohl sie ihn nicht, wie erwartet, im Bad fand, nahm sie sich Zeit für eine heiße Dusche. Als er sie vom Sofa ins Bett getragen hatte, nur um sie wieder und wieder zu lieben, hatte sie sich seinem Wunsch willig ergeben. Schließlich galt es herauszufinden, ob ihre Leidenschaft in den Bergen nur ihrer Todesangst geschuldet war.

         	Sie hatten es herausgefunden.

         	Kein Gedanke daran, sich ihr Begehren aus dem Kopf zu schlagen.

         	Die Erinnerung zauberte ein befriedigtes Lächeln auf ihre Lippen, ehe sie aus der Dusche trat und sich in ein warmes, flauschiges Badetuch hüllte. Sie mochte nicht daran denken, wie es weitergehen würde.

         	Cole war nicht im Wohnzimmer, auch nicht in der Küche. Dort allerdings traf Jolie auf seine Haushälterin.

         	Als Maree Jolie in der Tür stehen sah, schloss sie die Augen und murmelte etwas, das so gar nicht zu einer älteren Dame passen mochte. Dann öffnete sie die Augen wieder und musste feststellen, dass es sich nicht um eine Einbildung gehandelt hatte.

         	Verlegen nestelte Jolie an dem Handtuch und hielt es vorsichtshalber fest. „Guten Morgen. Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt.“ Selbstbewusster, als sie sich in Wirklichkeit fühlte, reichte Jolie der Haushälterin die Hand, nur um sie sofort wieder zurückzuziehen und das Frotteetuch erneut festzuhalten. „Ist Cole da?“

         	„Nein.“

         	„Heißt das, er ist nicht hier im Raum, oder gar nicht zu Hause?“

         	„Es ist zwanzig nach elf. Mr Rees ist im Büro.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. „Er hat angeordnet, ich solle Sie schlafen lassen.“

         	„Eine wunderbare Idee. Gibt es zufällig einen Kaffee?“

         	„Nein.“

         	„Oder Tee?“

         	Missbilligend und kühl sah Maree sie an, ohne zu antworten.

         	„Vielleicht einen Stift und ein Blatt?“

         	„Tut mir leid. Ist ausgegangen.“

         	„Nun gut.“ Grimmig erwiderte Jolie den Blick der Haushälterin. „Eine letzte Frage. Rufen Sie in der Taxizentrale an und bestellen für Jolie Tanner einen Wagen zu Cole Rees’ Haus oder soll ich das tun?“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Cole wusste selbst nicht, warum er das Haus beinahe fluchtartig verlassen hatte. Er sagte sich, sie habe sicherlich nicht erwartet, dass er an einem Werktag zu Hause bliebe. Und er versuchte, sich zu überzeugen, dass er sie nur deshalb nicht geweckt hatte, um sie nach den vergangenen schlaflosen Nächten endlich ausruhen zu lassen.

         	Seit er heute Morgen erwacht war, machte sich die Befürchtung in seinem Kopf breit, er habe einen großen Fehler begangen. Vielleicht den größten seines Lebens.

         	Alles, was er jemals von einer Frau wollte, hatte Jolie ihm geschenkt. Sie war wunderschön, leidenschaftlich, sexy, und sie hatte jeden seiner Wünsche erfüllt. Er machte sich zum Narren, ernsthaft zu glauben, dass er sie sich auf diese Art aus dem Kopf schlagen könnte.

         	Cole konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Alles, was er wollte, war mehr.

         	Er war wie besessen von ihr.

         	Als Hannah – wie üblich ohne zu klopfen – in sein Büro kam und ihm einen Stapel Akten auf den Schreibtisch legte, riss er sich unwillig von seinen Gedanken los.

         	„Wir müssen über die Renovierung des Shore Hotels sprechen“, kam sie gleich zum Punkt.

         	„Worum geht es?“

         	„Die Modernisierung lässt sich nicht für den Preis machen, den wir eingeplant haben.“

         	„Warum nicht?“

         	„Der Klempner sagt, die Wasserleitungen im alten Flügel müssen komplett erneuert werden.“

         	„War das nicht vorgesehen?“

         	Wortlos schüttelte sie den Kopf.

         	Seufzend schloss Cole die Augen. „Wie viel wird die Renovierung jetzt kosten?“

         	„Ich habe es übersehen, okay?“, gab Hannah widerwillig zu. „Aber ich habe an anderen Stellen eingespart, so viel ich konnte. Die Möbel …“

         	Ungeduldig öffnete er die Augen und sah seine Schwester kühl an. „Wie viel?“

         	„Etwa drei Millionen.“

         	Das war mehr, als sie überhaupt für die Renovierung ausgeben wollten.

         	„Cole, es tut mir leid. Mir hätte klar sein müssen, dass dieses alte Gebäude nicht mit ein paar Hunderttausend Pfund aufzumöbeln ist. Ich hätte es wissen müssen.“

         	„Jetzt weißt du es.“ Mit äußerster Selbstbeherrschung schluckte Cole einen bissigen Kommentar hinunter. „Sonst noch etwas?“

         	„Allerdings. Was hast du mit Maree angestellt?“

         	„Maree?“ Nichts, außer dass er sie gebeten hatte, seinen Gast ausschlafen zu lassen. War es ein Fehler gewesen, keinen Namen zu erwähnen? „Warum?“

         	„Sie rief an, um zu sagen, dass sie heute früher nach Hause ginge und du dir eine neue Haushälterin suchen sollst.“

         	„Ach ja?“, entgegnete er grimmig.

         	„Was wirst du jetzt tun?“, fragte sie zaghaft.

         	„Sehen, wo ich drei Millionen herbekomme. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Idee.“ Seit Wochen arbeitete er mit Derek daran, die Kosten der einzelnen Firmen zu reduzieren und sich auf die gewinnbringenden Bereiche zu konzentrieren. Er hatte keinen Spielraum mehr für weitere drei Millionen. „Überlass das mir“, sagte er.

         	„Ich meinte eigentlich, was du wegen Maree unternehmen wirst. Soll ich mit ihr reden und herausfinden, warum sie so verärgert ist?“

         	„Nein, das regle ich selbst.“

         Als Cole nach Hause kam, lag Marees Kündigung auf der Arbeitsplatte. Sie hatte nicht eingekauft, kein Abendessen vorbereitet. Seine Liebesnacht mit Jolie Tanner war Grund genug für sie zu gehen.

         	Warum eigentlich war sie geblieben, nachdem James eine Affäre mit Rachel begonnen hatte? Niemals wäre sie damals auf den Gedanken gekommen, ihren Job zu quittieren.

         	Anscheinend galten für ihn andere Regeln. Dereks Worte fielen ihm ein. Du bist nicht dein Vater.
         

         
            	Vielleicht aber hatte Maree auch nur genug gehabt von den Intrigen und Betrügereien der Familie Rees. Das Ergebnis allerdings war das gleiche. Keine Haushälterin. Keine Jolie. Und ein zerknirschter Cole.

         	Eine großartige Leistung, dachte er voller Ironie, zehn Stunden lang im Büro darüber nachzudenken, warum es besser wäre, den Kontakt zu Jolie Tanner abzubrechen, und dann heimzukommen und alle guten Gründe wieder über Bord zu werfen.

         	Da war zum einen die Missbilligung seiner Familie. Cole musste zugeben, dass er in diesem Punkt seinem Vater ähnelte. Es war ihm egal, ob Hannah und seine Mutter die Beziehung gutheißen konnten oder nicht.

         	Ein anderes Argument dafür, die Affäre zu beenden, war die Tatsache, dass er seine gesamte Kraft und Konzentration im Moment für die Firma brauchte. Doch Cole hatte sich immer Zeit zur Entspannung genommen. Und er würde diese Freizeit gern mit einer Frau verbringen. Wenn es die richtige Frau war.

         	Blieb Jolies Unnahbarkeit. Sie wog besonders schwer. Selbst gestern Nacht, als sie sich ihm ohne Scham und voller Lust hingegeben hatte, war es ihm nicht gelungen, ihr Herz und ihren Verstand zu erobern. Jolie ließ nur schwer jemanden nahe an sich heran. Sie vertraute ihm nicht. Und er, gestand er sich ein, gab ihr auch keinen Grund dafür. Er dachte daran, dass er sie ohne Abschied seiner feindseligen Haushälterin überlassen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er sie nur unter dem Vorwand eingeladen hatte, er wolle sich und ihr beweisen, dass sie nicht zusammenpassten.

         	Gut gemacht, Cole, sagte er sich voller Hohn.

         	Unmissverständlich hatte er ihr klargemacht, dass er nur eine weitere Nacht mit ihr verbringen wollte.

         	Kein Wunder, dass sie auf seine Anrufe nicht reagierte.

         	Verstimmt nahm er ein Bier aus dem Kühlschrank und schaltete den Fernseher ein, um die Stille zu durchbrechen. Dann ging er ins Schlafzimmer, trank einen Schluck Bier und beschloss, eine heiße Dusche werde ihm guttun. Gedankenverloren trat er ins Bad und erstarrte. Quer über die weißen Fliesen hatte jemand mit Lippenstift eine Nachricht für ihn hinterlassen. Ein amüsiertes Lächeln zog über sein Gesicht, während er die Zeilen las.

         
            Zu erledigen:
         

         
            Notizblock und Stifte kaufen (deine Haushälterin sagt, du habest keine).
         

         
            	Notizblock und Stifte verstecken (vor der Haushälterin – nicht aber vor Gästen, die dir eine Nachricht hinterlassen wollen).
         

         
            	Erklären, was du mit „aus dem Kopf schlagen“ meinst. Du scheinst darunter nicht das Gleiche zu verstehen wie ich.
         

         Darunter standen noch zwei Telefonnummern, ihre Büronummer und die ihres Handys, auf der er heute schon mehrmals versucht hatte, Jolie zu erreichen.

         	Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Cole zurück ins Schlafzimmer und wählte die Handynummer erneut. Dieses Mal meldete Jolie sich.

         	„Ich habe deine Nachricht entdeckt“, begann er statt einer Begrüßung. „Wo bist du?“

         	„In meiner Wohnung in Christchurch. Ich bin gerade hereingekommen.“

         	Nach Christchurch brauchte er mit dem Wagen sieben Stunden, überlegte Cole.

         	„Tut mir leid, dass ich einfach verschwunden bin, aber ich muss morgen arbeiten“, sagte sie, als er nicht reagierte.

         	„Das ging mir heute Morgen nicht anders.“

         	„Deine Haushälterin mag mich nicht.“

         	„Sie hat inzwischen gekündigt. Ich schätze, dein Graffiti hat ihr den Rest gegeben.“

         	Einen Moment lang blieb es still. „Das wollte ich nicht“, erwiderte sie schließlich zerknirscht. „Ich hätte sie nicht noch mehr reizen sollen. Aber schließlich kann ich nichts für meinen Familiennamen, und auch nichts für Marees Entsetzen, als sie mich sah. Ich hatte dich gewarnt.“

         	„Ich weiß. Aber ich werde auch jede weitere Warnung in den Wind schlagen. Das nächste Mal, wenn du kommst, werde ich eine Haushälterin haben, die sich nicht in meine Privatangelegenheiten mischt.“

         	Cole nahm einen Schluck Bier und ging zurück ins Bad, um die Liste noch einmal zu lesen. „Was hattest du eigentlich vor mit Papier und Stiften?“

         	„Ich wollte dir die Nachricht hinterlassen, dass ich nach Christchurch zurück muss.“

         	„Läufst du vor uns davon, Jolie?“

         	„Du warst heute Morgen der Erste, der gegangen ist“, erinnerte sie ihn ruhig. „Was willst du eigentlich von mir, Cole? Was genau bedeutet dir diese Nacht? Versuchst du immer noch, mich aus deinem Kopf zu bekommen?“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte er ehrlich, während er sein Gesicht im Spiegel anstarrte, als könne er dort eine Antwort finden. „Ich bin ja nicht einmal sicher, welche Rolle du spielst. Vielleicht willst du dich einfach nur rächen für die Sünden meines Vaters. Verstehst du – so wenig vertrauen wir einander. Überhaupt nicht, wenn wir ehrlich sind. Wenn wir das ändern können …“ Aus dem Spiegel sah ihn ein ratloser Cole an. „Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich dich wiedersehen will.“

         	„Könntest du dir vorstellen, mich irgendwann in Christchurch zu besuchen?“

         	Welch ein unverbindliches Angebot, und doch griff Cole danach wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm. „Wann?“

         	„War das ein Ja?“

         	„Ja. Wann?“

         	„Am Wochenende?“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“

         	„Das hört sich gut an. Ich mag es, wenn du dich verzweifelt nach mir verzehrst.“

         	Zum ersten Mal an diesem Tag gelang es Cole, sich zu entspannen. „Ich brauche dich hier, Jolie. Warum bist du nicht mehr bei mir?“

         	„Sprich weiter“, flüsterte sie. „Erzähl mir, was du mit mir machen würdest, wenn ich bei dir wäre.“

         	„Lass uns das verschieben.“ Er spürte, welche Auswirkungen ihre Worte auf seinen Körper hatten und konnte ein lustvolles Stöhnen kaum unterdrücken. „Hast du heute Morgen ausschlafen können?“

         	„Allerdings. Danke, dass du mich nicht geweckt hast.“

         	„Gib mir deine Adresse“, bat er. „Ich komme am Freitag nach der Arbeit.“

         	„Hast du einen Stift und einen Zettel griffbereit?“

         	„Nein, aber weiße Badfliesen und einen Lippenstift“, scherzte er.

         	Lachend nannte sie ihm die Straße, in der sie in Christchurch wohnte. „Kommst du mit dem Auto oder fliegst du?“

         	„Mit dem Wagen dauert es zu lange. Ich werde einen Flug buchen.“

         	„Ich würde dich gern vom Flughafen abholen, aber ich habe kein Auto“, erklärte sie. „Ich lebe hier sehr einfach, Cole“, fügte sie hinzu. „Erwarte nicht zu viel.“

         	„Ich werde gegen neun kommen. Und Jolie – ich komme nicht wegen deiner Luxuswohnung, sondern ausschließlich, um dich zu sehen.“

         	„Dann werde ich alles geben, um dich nicht zu enttäuschen“, versprach sie sanft und legte auf.

         	„Genau das ist das Problem“, murmelte er. „Dass du mich noch nie enttäuscht hast. Gerade das macht es ja so schwierig.“

         	Seufzend ging Cole ins Bad, betrachtete die Notiz auf den Fliesen, und stellte sich unter die eiskalte Dusche.

         Mit einer Tasche in der einen und dem Laptop in der anderen Hand stand Cole am Freitag vor Jolies Tür. Er schien tatsächlich direkt von der Arbeit zu kommen, denn er trug noch seinen Anzug. Jolie mochte seine feinen, edel aussehenden Anzüge, doch gleichzeitig war ihr die Welt, in der er sich täglich bewegte, vollkommen fremd.

         	Cole schien mit den Anforderungen, der Hektik und dem Erfolgsdruck, die seine Führungsposition bei der Rees Holding mit sich brachte, problemlos zurechtzukommen. Er war es gewohnt zu führen, und Jolie vermutete, dass er verantwortungsbewusst mit seiner Rolle umging.

         	Ihr eigener Job dagegen bestand aus neuen Ideen, Fantasie, kreativen Einfällen, die sie gemeinsam mit Kollegen entwickelte. Sie bezweifelte, dass Cole das, womit sie ihr Geld verdiente, als Arbeit bezeichnet hätte.

         	„Komm rein“, sagte sie und versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. Tritt ein und nimm mein Leben und meine Art zu wohnen unter die Lupe – eine Einladung, die sie nur wenigen Menschen zuteilwerden ließ. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr bescheidenes Zuhause auf ihn wirken würde. Die Wohnung war schlicht und klein, doch Jolie hatte ihr mit hellen Möbeln und liebevollen Details ihren ganz eigenen Stil verliehen.

         	Sie hatte schon eine Flasche Wein geöffnet und auf den gedeckten Tisch gestellt, in der Küche köchelte eine Paella vor sich hin, nach einem Rezept von Ophelia-Anne.

         	Dreimal hatte sie sich umgezogen, immer wieder unschlüssig vor dem Spiegel gestanden und sich schließlich für Jeans und ein eng anliegendes schwarzes Top mit langen Ärmeln entschieden. Ihr Haar hatte sie mit einem schimmernden Seidenschal zurückgebunden. Schick, aber mit einer lässigen Note.

         	Wie würde er sie sehen?

         	„Komm endlich herein“, lachte sie, als er noch immer vor der Tür stand und sie einfach nur ansah. Ohne ein Wort trat er ein und stellte seine Taschen in den Flur.

         	„Ich bin nicht sicher, wie so ein Wochenendbesuch abläuft“, gab er schließlich zu. „Bisher bin ich noch nie in die Verlegenheit gekommen, einer Frau Hunderte von Kilometern nachreisen zu müssen. Sag mir, wenn ich einen Fehler mache.“

         	Dann fand sich Jolie in seinen Armen wieder, spürte seinen hungrigen Kuss und sein Verlangen. Plötzlich gab er ihr das Gefühl, der wichtigste Mensch in seinem Leben zu sein.

         	„Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte sie atemlos, als er sich schließlich widerstrebend von ihr löste. „Rachel hat ihn irgendwann mitgebracht, er ist mit Sicherheit sehr gut.“

         	„Ich möchte dich“, flüsterte er sanft. „Und selbst der beste Wein der Welt kann dagegen nicht konkurrieren.“

         	Dennoch ließ er sie los, setzte sich an den edel gedeckten Tisch und schaute sich um, während sie die Paella vom Herd nahm. Nach und nach entspannte er sich, auch wenn er Jolie nicht aus den Augen ließ. „Ist das einer deiner Entwürfe?“ Er zeigte auf eine Zeichnung, die sie an die Kühlschranktür geheftet hatte.

         	Sie nickte. Es war eine ihrer ersten Zeichnungen, und gleichzeitig eine der besten.

         	„Gefällt mir.“

         	„Dieses Bild hat einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen. Damit habe ich meinen Job bekommen. Ganz nebenbei: Dein Vater hat mir diese Stelle nicht besorgt, das habe ich selbst geschafft.“

         	„Jolie, können wir nicht …“

         	„Dieses Thema vergessen? Ja, entschuldige, das war dumm von mir. Dabei habe ich mich so sehr auf dich gefreut.“ Sie atmete tief durch. „Lass uns noch einmal anfangen. Die Figur auf der Zeichnung heißt Schrottplatz-Engel, und sie bedeutet mir sehr viel.“

         	Ernsthaft und liebevoll betrachtete Cole das Bild. „Da ist etwas in ihrem Blick. Verletzlichkeit und Bodenständigkeit. Vorsicht und Stärke. Sie erinnert mich an dich.“

         	„Vielleicht ist tatsächlich etwas von mir in diese Figur eingeflossen. Direkt aus dem Herzen aufs Papier.“ Jolie nahm einen Schluck Wein und spürte, dass die Anspannung langsam von ihr abfiel. „Im Moment lässt mein Chef mich fast ausschließlich große, blonde normannische Kampfgötter für Computerspiele entwerfen. Aber das ist nicht mein Fall. Ich versuche, andere Wege zu gehen.“

         	„Und welche?“

         	„Für ein wirklich gutes Computerspiel braucht man Personen, die eine Geschichte haben, die echt und interessant wirken. Daran will ich arbeiten.“ Unsicher sah sie Cole an, doch er hörte ruhig zu, ohne sich über sie lustig zu machen. „Sie müssen die Spieler begeistern. Und sie brauchen ein ganz besonderes Gesicht.“ Lächelnd sah sie ihn an. „Vielleicht probiere ich deines aus“, neckte sie ihn.

         	„Wenn ich dich lasse.“

         	Sie spürte, dass er schon lockerer war als bei seiner Ankunft.

         	„Es tut mir leid, was ich damals auf dem Berg über dich und meinen Vater gesagt habe. Mittlerweile weiß ich, dass du dein Leben selbst in die Hand nimmst und nicht auf die Hilfe anderer angewiesen bist“, begann er. „Ich bewundere dich dafür. Du bist mutig und entschlossen. Eigentlich habe ich das schon erkannt, als du mir das Leben gerettet hast. Inzwischen sehe ich dich so, wie du bist, Jolie. Und ich glaube an das, was ich sehe.“

         	Nach dem Essen half er ihr, den Tisch abzuräumen, und erntete dafür einen ungläubigen Blick, der ihn zum Lachen brachte. „Du hast ein wirklich schlechtes Bild von mir“, protestierte er. „Zugegeben, ich habe eine Haushälterin. Aber das bedeutet nicht, dass ich noch niemals eine Spülmaschine eingeräumt habe.“

         	„Okay, aber hast du jemals selbst Geschirr abgewaschen?“

         	„Mit dreizehn. Ich wollte unbedingt Geld verdienen, und mein Vater brachte mich in der Spülküche eines seiner Hotels unter. Alles, was mit der Rees Holding zusammenhängt, habe ich von der Pike auf gelernt.“

         	„Das glaube ich dir. Aber … du bist ein Mann, der alles hat. Und deshalb ist mir immer noch nicht ganz klar, was du hier eigentlich tust, in meiner winzigen Wohnung. Ich denke an dein elegantes Haus, an deinen verantwortungsvollen Job, und frage mich, ob du dich nicht in der Tür geirrt hast.“

         	„Das ist nur der äußere Schein, Jolie“, entgegnete er ruhig. „Wenn du mich wirklich kennenlernen willst, musst du unter die Oberfläche schauen. Wirst du das für mich tun?“

         	„Natürlich“, flüsterte sie.

         	Cole schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. Einen Moment lang spürte er vollkommenen Frieden. War es das, was sein Vater bei Rachel gefunden hatte? Das Gefühl, nach Hause zu kommen? Kein Wunder, dass er all die Jahre die Beziehung nicht beendet hatte. „Liebe mich, Jolie. Jetzt“, bat er sanft.

         	Zart küsste sie ihn, dann sah sie ihn an, nahm seine Hand und führte ihn in ein kleines, gemütliches Zimmer, in dem kaum mehr stand als ein antikes Himmelbett. An den Wänden hingen weitere Zeichnungen, einige gerahmt, andere einfach angeklebt. Jede von ihnen war ein kleines Kunstwerk, erkannte Cole.

         	Als sie seinen musternden Blick sah, wurde sie unsicher. Sofort fühlte sie sich wieder verletzlich. „Das ist mein Job, meine Leidenschaft. All diese Figuren habe ich in diesem Jahr entworfen.“

         	„Sie sind erstaunlich. Mir war nicht klar, wie gut deine Arbeit ist. Du bist begnadet, Jolie.“

         	„Und du bist viel zu warm angezogen“, flüsterte sie, während sie ihm das Jackett über die Schultern streifte. Dann knöpfte sie sein Hemd auf, fuhr mit den Handflächen über seine Haut und zog ihn zu sich. Als sie ihn küsste und sanft mit der Zunge über seine Oberlippe strich, spürte sie, wie er erschauerte.

         	„Ich will dich zeichnen. Nackt“, murmelte sie.

         	„Nur, wenn du mir Flügel gibst“, gab er leise zurück, während er ihr das Top über den Kopf zog.

         	„Vielleicht bekommst du Flügel. Aber auch Hörner“, erwiderte sie, ehe sie ihn zu sich aufs Bett zog.

         Am nächsten Morgen fertigte sie die erste Skizze an, während er noch schlief. Sie zeichnete die Linie seiner Wirbelsäule, die Täler und Höhen seiner Schulterblätter. Die gefurchten Falten des Kopfkissens und sein zerzaustes Haar. Alles an ihm war so atemberaubend männlich und wunderschön. Es war nicht notwendig, ihm Flügel zu verleihen, um zu zeigen, dass dieses Bild ein reines Fantasieprodukt war. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie erkennen, dass Traum und Wirklichkeit hier längst ineinander verschmolzen waren.

         	Jolie hatte nie verstanden, warum ihre Mutter über Jahre eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingegangen war. Nie durften sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, nur hinter verschlossenen Türen konnten sie ihre Liebe leben. All die Zeit, die ihre Mutter auf einen Anruf, eine Verabredung mit James wartete, all die Trauer und Enttäuschungen, die mit dieser Liaison einhergingen. Und wofür? Heimliche Küsse, verbotene Berührungen. Weshalb hatte ihre Mutter sich nicht einen anderen Liebhaber suchen können? Diese Fragen hatte Jolie sich jahrelang gestellt.

         	Jetzt kannte sie die Antwort.

         	Plötzlich erfuhr sie selbst, wie Lust und Begehren alles andere verblassen ließen und nur der Augenblick zählte. Dieser eine perfekte Moment, in dem man vollkommen eins war mit dem geliebten Menschen, ließ den Rest der Welt in den Hintergrund treten.

         	Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Jolie, dass ihre Mutter keine Wahl gehabt hatte.

         	Noch während sie ihn ansah, erwachte Cole, rollte sich genüsslich auf den Rücken und lächelte. „Komm her“, befahl er.

         	Langsam trat sie auf das Bett zu, legte sich zu ihm und schlang die Beine um seinen muskulösen Körper.

         	Sie trug nur ein dünnes Spitzenunterhemd und einen Seidenslip, und als Cole sie betrachtete, wurden seine Augen dunkel vor Verlangen.

         	„Küss mich“, verlangte er und zog ihren Kopf zu sich heran.

         	Sein Kuss war so sanft und zart, dass sie sich völlig darin verlor.

         	„Berühre mich“, flüsterte er dann, als seine Lippen sich von ihrem Mund lösten.

         	Doch sie sah ihn nur an, streifte ihren Slip ab und setzte sich rittlings auf seine Hüfte. Und schon glitt er mühelos in sie hinein. Es schien ihr, als sei sie erst mit ihm zusammen vollkommen.

         	„Sieh mich an“, bat er. Doch diesen Wunsch konnte sie ihm nicht erfüllen. Unweigerlich schloss sie die Augen, als er in sie eindrang und sie genussvoll aufstöhnen ließ.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Auch am folgenden Wochenende kam Cole zu Besuch, und auch am übernächsten und am Freitag darauf. Ein Monat verging, und Jolie konnte sich die Wochenenden ohne Cole kaum mehr vorstellen. Sie hatten wundervolle Tage und Nächte, und niemand in Queenstown ahnte etwas von ihrer Beziehung. Nur ihre Nachbarin, eine alte Dame, fragte Jolie irgendwann nach dem ‚jungen Mann, der so häufig kommt‘.

         	Das Leben war schön.

         	„Was hast du nächstes Wochenende vor?“, erkundigte Cole sich an einem der langen, entspannten Sonntage, während sie gemeinsam in der winzigen Küche Pfannkuchen backten. Die Tatsache, dass Cole gern kochte, war eines der Dinge gewesen, die Jolie überrascht hatten. Mittlerweile genoss sie es, wenn er in ihrer Wohnung köstliche Gerichte zauberte. Alles, was Cole Rees anfing, machte er perfekt, dachte sie manchmal.

         	„Nichts Besonderes“, gab sie zurück. „Warum?“

         	„Ich habe die leitenden Angestellten der Firma mit ihren Partnern zum Dinner eingeladen. Wir planen einige Veränderungen in der Holding, und der Abend ist dafür gedacht, erste Schritte einzuleiten.“

         	„Also wirst du nicht kommen können?“ Jolie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

         	„Es geht leider nicht. Aber das bedeutet keineswegs, dass ich dich nicht gern sehen würde.“

         	Um Fassung ringend, setzte Jolie sich auf den nächsten Stuhl. Sie ahnte, was als Nächstes kommen würde. Cole versuchte sie schonend darauf vorzubereiten, dass ihre Beziehung zu Ende ging. Die Wirklichkeit hatte sie wieder.

         	„Also, was ist mit dir, Jolie?“, wollte Cole wissen. „Willst du nächstes Wochenende nach Queenstown kommen und mich zu der Dinnerparty begleiten?“

         	„Das ist keine gute Idee.“

         	„Wovor hast du Angst? Vor dem Gerede der Lästermäuler?“

         	„Nicht nur.“ Mit traurigem Blick sah sie zu Cole auf. „Das, was wir haben … was wir tun … funktioniert hier. Ich habe Angst, dass in Queenstown alles zerstört wird.“

         	„Dann wird es Zeit, genau das auszuprobieren.“

         	„Dafür ist es vielleicht noch ein bisschen zu früh.“

         	„Feigling“, entgegnete er lächelnd.

         	„Nein, es ist … Was wird deine Familie sagen? Über dich und mich?“

         	„Hannah denkt sich bereits ihren Teil, wohin ich jedes Wochenende verschwinde. Sie hat mich noch nie gefragt, wo ich war.“

         	„Und du erzählst es ihr auch nicht.“

         	„Genau das meine ich“, gab Cole sanft zurück. „Es wird Zeit, sich den Gerüchten zu stellen.“

         	„Und deine Mutter? Hat sie auch nur den Hauch einer Ahnung, dass wir uns treffen?“

         	„Vermutlich nicht. Wir reden nicht viel miteinander.“

         	„Aber beim Dinner wird sie dabei sein.“

         	„Natürlich.“

         	„Was hältst du davon, ein braver Sohn zu sein und ihr von uns zu erzählen, ehe uns die Meute auf der Dinnerparty zerreißt?“

         	„Dann wird sie längst nicht so höflich reagieren wie in der Öffentlichkeit.“

         	Jolie lachte lauthals. Dieser Mann war entwaffnend ehrlich und gleichzeitig ein perfekter Strippenzieher. „Du willst deine Familie vor vollendete Tatsachen stellen in einer Situation, in der sie uns keine Szene machen kann“, brachte sie es auf den Punkt.

         	„Genau.“ Cole ließ sie nicht aus den Augen. Gerade und selbstbewusst stand er vor ihr, ein Mann, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte. „Und, machst du mit?“

         	„Ehrlich gesagt, bin ich nicht sicher.“

         	„Du brauchst ein festliches Kleid.“

         	„Ich habe ein passendes Kleid“, berichtigte sie ihn und funkelte ihn wütend an. „Außerdem klingt eine Dinnerparty eher nach einem Cocktailkleid als nach einer Abendrobe. Aber in welcher Garderobe auch immer – ich halte es für keine gute Idee, deine Familie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Warum auch? Es läuft doch gut zwischen uns, so, wie es ist.“

         	Cole wandte sich ab und sah sich in ihrer Wohnung um. Jolie war sicher, dass er nicht die kleinen Schönheiten wahrnahm, sondern nur die Enge.

         	„Ja, natürlich, alles läuft wunderbar“, bestätigte er unwirsch. „Und genau deshalb habe ich dich gebeten, am nächsten Wochenende zu kommen. Ich kann nicht immer nur eine Gastrolle in deiner Welt übernehmen, Jolie. Manchmal brauche ich dich auch in meiner.“

         	Wortlos und verwirrt sah Jolie ihn an. „Ist das ein Test? Willst du ausprobieren, ob unsere Beziehung auch in der Wirklichkeit funktionieren kann?“

         	„Ja“, erwiderte er kurzum. „Nein“, verbesserte er sich dann. „Warum glaubst du, ich wolle unsere Beziehung testen? Kannst du meine Einladung nicht einfach als nächsten Schritt sehen?“

         	„Nein, denn sie ist mehr als das – sie ist ein Schock für deine Familie“, widersprach sie. „Wir sollten Hannah und deine Mutter behutsam darauf vorbereiten, dass wir ein Paar sind, und nicht mit dem Holzhammer.“

         	„Na gut, dann werde ich sie vorwarnen“, entgegnete er heftig. „Wirst du dann kommen?“

         	„Ich denke nur …“

         	„Ich weiß, was du denkst“, schrie er. „Für dich ist unsere Beziehung ein kleines, schmutziges Geheimnis. Aber nicht für mich. Wir tun nichts Verbotenes. Ich bin nicht mein Vater. Und ich habe es satt, für seine Fehler büßen zu müssen.“

         	Tief durchatmend hielt Cole inne.

         	Erschrocken sah Jolie ihn an.

         	„Verdammt“, sagte er zerknirscht, als er die Fassung wiedererlangt hatte. „Tut mir leid. Es ist nur … Ich habe gerade das Gefühl, dass mein Vater noch über seinen Tod hinaus mein Leben zerstört. Deshalb sag mir nur eines: Wenn deine Mutter nicht die Geliebte meines Vaters gewesen wäre, sondern ich irgendein Mann wäre, in den du dich verliebt hättest, würdest du dann kommen?“

         	„Ja, dann würde ich kommen“, antwortete sie nach reiflicher Überlegung. „Und ich werde deine Einladung auch annehmen, allerdings unter zwei Bedingungen. Du klärst deine Familie zuvor über unser Verhältnis auf, und du machst dich darauf gefasst, dass ich auf öffentlichen Veranstaltungen manchmal ziemlich ungeschickt bin. Diese Seite von mir kennst du noch nicht.“

         	Unterhielt sie sich gut mit einem Mann, reagierte dessen Frau garantiert eifersüchtig. Stand sie in einer Gruppe mit anderen Frauen zusammen, machte sie mit Sicherheit irgendwann eine unpassende Bemerkung, die das Gespräch verstummen ließ. Hielt sie sich abseits, galt sie als arrogant und eingebildet. Sie wusste, dass es Frauen gab, die sich einfach in einer Menge nicht einfügten, sondern aneckten. Ihre Mutter war ein solcher Typ. Und sie selbst ebenso.

         	„Ich fühle mich bei solchen Veranstaltungen nicht wohl. Es fällt mir schwer, mich mit wildfremden Menschen zu unterhalten.“

         	„Jolie, du stehst ständig hinter der Bar und redest mit unzähligen Gästen. Wie kannst du da Angst haben vor einer Dinnerparty?“

         	„In der Bar weiß ich genau, was ich zu tun und wie ich mich zu verhalten habe. Bei einem offiziellen Essen habe ich keine Ahnung, was du von mir erwartest. Siehst du den Unterschied?“

         	„Sei einfach du selbst“, bat er sie liebevoll. „Ich werde dir helfen, die Klippen zu umschiffen. Ich lasse dich nicht im Stich. Vertrau mir.“

         	Und endlich willigte Jolie ein. Sie würde am Freitag nach Queenstown fliegen, sich abends mit Cole in Rachels Bar treffen und am Samstag zu seiner Dinnerparty kommen.

         	Alles klang ganz einfach.

      

   
      
         9. KAPITEL

         In der folgenden Woche schien die Zeit zu rasen. Viel zu schnell kam das Wochenende. Um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, kaufte Jolie sich neue Schuhe und einen edlen Lippenstift. Kurz hatte sie auch darüber nachgedacht, nach einem eleganten Kleid Ausschau zu halten, doch ihr Kontostand hielt sie davon ab. Schließlich hatte sie ein Kleid, das für diesen Anlass perfekt war, und in dem sie gut aussah. Wenn dieses Wochenende tatsächlich gut verlief, konnte sie immer noch darüber nachdenken, ihre Garderobe aufzustocken. Und wenn nicht … Nun, dann brauchte sie vermutlich so schnell kein Abendkleid mehr.

         	Noch immer überkam sie ein mulmiges Gefühl, wenn sie an den Samstagabend dachte. Doch sie hatte Cole ihr Wort gegeben, und deshalb verabschiedete sie sich am Freitag schon um drei Uhr aus dem Büro, fuhr zum Flughafen und landete nach einem ereignislosen Flug in Queenstown.

         	Sie wusste, dass Cole sie nicht abholen konnte, weil er noch eine wichtige Besprechung hatte. Für sieben Uhr waren sie in der Bar zum Essen verabredet, danach wollten sie zu Cole fahren.

         	Zwei Nächte mit ihm lagen vor ihr.

         	Aber auch zwei Abendessen.

         	Und zwei Mütter.

         	Auch Rachel wusste noch nichts von ihrer Affäre. Bisher war Jolie einfach zu unsicher gewesen, um ihr davon zu erzählen. Und jetzt wusste sie nicht mehr, wo sie anfangen sollte.

         	Aber ganz zweifellos würde gerade Rachel sie verstehen.

         	Wirklich?

         	Als Jolie die elegante kleine Bar betrat, fiel die Unsicherheit von ihr ab. Immer, wenn sie hierherkam, fühlte sie sich sofort wohl. Die Bar war in all den Jahren beinahe ein zweites Zuhause für sie geworden. Sie hatte gelernt, wie sie sich verhalten musste, um freundlich und höflich zu wirken, ohne die Männer zu ermutigen. Hier kannte sie die Spielregeln. Und doch hatte es lange gedauert, bis sie sich in der Bar natürlich und selbstbewusst bewegen konnte, bis nicht mehr jedes Gespräch sie unendliche Überwindung kostete. Denn von Natur aus war Jolie ausgesprochen schüchtern, doch das wussten nur ihre Mutter und ein paar sehr enge Freunde.

         	Sie stellte ihre Reisetasche in eine Ecke und band sich eine der langen schwarzen Servierschürzen um. Mit dieser Schürze, so empfand sie es jedes Mal, schlüpfte sie auch in eine Rolle – die der offenen und selbstsicheren Jolie Tanner, die sich gelassen in der Menge bewegte. Mit einem liebevollen Kuss begrüßte sie ihre Mutter, die hinter der Theke Guinness zapfte.

         	„Das ertrage ich nicht – jetzt sehe ich die schönen Tanner-Frauen doppelt“, stöhnte einer der Gäste scherzhaft.

         	„Wenn du noch ein paar Bier mehr trinkst, siehst du uns sogar vierfach“, konterte Jolie lachend. Dann verschwand sie in der kleinen Küche, um Ophelia-Anne zu begrüßen und, so hoffte sie, nebenbei ein wenig Klatsch aus dem Ort aufzuschnappen.

         	Cole hatte Ophelia-Annes Nichte als neue Haushälterin eingestellt, erfuhr sie. Seit einem Monat schon arbeitete Odie dreimal in der Woche für ihn.

         	„Mr Rees kommt nur zum Schlafen und zum Duschen nach Hause“, erzählte Odie, die heute ihrer Tante in der Bar beim Kochen half. „Seine Küche benutzt er eigentlich nie. Und ich habe auch noch keine Damen bei ihm gesehen – erstaunlich, woher sein Ruf als Frauenheld kommt.“

         	„Frag Jolie. Sie kann ein Lied davon singen, wie schnell man in dieser Stadt abgestempelt wird“, murmelte Ophelia-Anne, während sie frische Austern auf Eis anrichtete.

         	„Vielleicht hat er seine wilde Zeit einfach hinter sich“, mischte Odie sich ein. „Schließlich muss er ein Firmenimperium führen, seit sein Vater tot ist, da bleibt wenig Zeit für Liebesabenteuer. Wie ich höre, nimmt er seine Verantwortung sehr ernst.“

         	„Genau wie James“, ergänzte Ophelia-Anne. „Ich erinnere mich noch, wie seine Frau ihm gedroht hat, sie werde die gesamte Firma in den Ruin treiben, wenn er sich scheiden ließe. Er hatte ihr sogar angeboten, sie könne das Unternehmen allein weiterführen. Aber sie wusste, sie würde ihn viel mehr treffen, wenn sie sein Lebenswerk zerstörte.“

         	„James wollte seine Frau verlassen?“ Nie zuvor hatte Jolie davon gehört.

         	„Er wollte ein neues Leben mit deiner Mutter beginnen“, erklärte die Köchin. „Aber Christina Rees wusste genau, wie sie ihn am meisten verletzen konnte. Und dann waren da noch die Kinder. Natürlich war es hart für sie zu wissen, dass er eine Geliebte hatte. Doch wann immer sie ihn brauchten, war er da. Er hat versucht, es allen recht zu machen. James war ein guter Mann. Deine Mutter vermisst ihn sehr.“

         	Zustimmend nickte Jolie, doch in Gedanken war sie längst nicht mehr bei der Affäre ihrer Mutter mit James, sondern bei ihrem Verhältnis zu Cole.

         	Ein Verhältnis, das an diesem Wochenende öffentlich gemacht werden sollte.

         	Sie musste mit Rachel sprechen. Jetzt sofort.

         	Jolie fand ihre Mutter im Lagerraum, wo sie leere Kartons stapelte, und half ihr. Das war einfach. Die richtigen Worte zu finden, würde schwieriger werden.

         	„Mama, wie geht es dir? Wie kommst du klar damit, dass James … nicht mehr da ist?“, begann sie.

         	Rachel hörte auf zu arbeiten, schob die Hände in den Rücken und reckte sich. Dann schenkte sie ihrer Tochter ein verzweifeltes Lächeln. „Weißt du, ich habe mein Leben nie auf ihn ausgerichtet“, erklärte sie sanft. „Inzwischen glaube ich, dass es dadurch leichter wird.“

         	„Aber er fehlt dir immer noch.“

         	„Jeden Tag. Jede Minute.“ Fragend sah Rachel ihre Tochter an. „Jolie, worauf willst du hinaus?“

         	„Nun, ich habe … mich verliebt.“ Irgendwann musste sie ja mit der Wahrheit beginnen, warum also nicht jetzt? „Und heute Abend bin ich hier mit ihm verabredet, damit du ihn auch kennenlernen kannst. Andererseits … also eigentlich kennst du ihn schon.

         	Es ist ziemlich kompliziert. Ich befürchte, dass es dir nicht gefallen wird. Denn es könnte sein, dass er dich an James erinnert.“ Tief durchatmend brachte Jolie es endlich heraus. „Mama, es ist Cole.“

         	Stumm sah Rachel sie an.

         	Hilflos fuhr Jolie fort. „Er hat mich schon mehrmals in Christchurch besucht, und es läuft gut zwischen uns. Doch an diesem Wochenende wollte er, dass ich zu ihm komme. Er möchte mich zu einer Dinnerparty der Firma mitnehmen.“ Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, aber ich habe zugesagt. Ich befürchte, nicht zu dieser Gesellschaft zu passen. Und vermutlich wird seine Familie entsetzt sein. Außerdem mache ich mir riesige Sorgen, was du dazu sagen wirst, und wie du dich fühlst, wenn du uns zusammen siehst. Ich weiß nicht, ob du ihn überhaupt kennst, ob du ihn magst. Aber ich wollte ihn gern mit hierher bringen. Er … fand, es sei an der Zeit, uns nicht mehr heimlich zu treffen.“

         	„Verstehe.“ Das Lächeln, das Rachels Mund umspielte, war kaum zu erkennen. Und doch war es wenigstens ein Anfang, dachte Jolie erleichtert.

         	„Und was erwartest du nun von mir?“, erkundigte sich Rachel.

         	„Dein Verständnis. So weit das möglich ist.“

         	„Das hast du. Liebe ist manchmal kompliziert. Manchmal trifft sie uns völlig unvorbereitet und macht uns zu Narren. Ich habe mich oft gefragt, ob du dich überhaupt jemals für einen Menschen öffnen würdest – nach dem schlechten Beispiel, das ich dir vorgelebt habe.“

         	„Mama, es ist Cole“, wiederholte Jolie eindringlich.

         	„Ja, ich habe es begriffen.“ Wieder zog ein unergründliches Lächeln über Rachels Gesicht.

         	„Cole, den ich mein halbes Leben lang gehasst habe, und dessen Lebensstil mich ängstigt, er kennt so viele wichtige Leute. Seine Mutter und seine Schwester verachten mich. Ich habe Angst, dass sich das Schicksal von James und dir wiederholt – eine Liebe gegen alle Widerstände.“

         	„Wenn es so ist, steht dir eine harte Zeit bevor.“ Doch in ihren Augen erschien ein Funkeln, das ihre mitleidige Stimme Lügen strafte. „Das wird ein schwerer Kampf.“

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich diesen Kampf austragen will.“

         	„Das darfst du nicht sagen.“ Beschwörend sah Rachel ihre Tochter an. „Erkennst du es denn nicht? Dieser Kampf für eine besondere, große Liebe ist der einzige, der sich wirklich zu kämpfen lohnt.“

         	„Aber was ist, wenn ich Cole enttäusche? Wenn ich in seiner Welt versage? Wenn ich nicht die Partnerin sein kann, die er an seiner Seite braucht?“

         	„Dann hast du ausgekämpft“, erwiderte ihre Mutter schlicht. „Du wirst um ein wenig Herzschmerz und eine große Erfahrung reicher sein. Auf jeden Fall aber hast du geliebt und gelernt, wozu Menschen im Namen der Liebe fähig sind. Ist das so schlimm?“

         	Seufzend zuckte Jolie die Schultern. „Ich habe Angst, dass er mich nicht so sieht, wie ich wirklich bin“, gab sie leise zu. „Er scheint nicht den Hauch einer Ahnung zu haben, dass ich mich noch nie in dieser Art Gesellschaft bewegt habe, die mich morgen Abend erwartet.“

         	„Du hast gelernt, mit jeder Situation in der Bar umzugehen. Und du machst das wundervoll“, erinnerte Rachel sie.

         	„Mama, ich habe Jahre dafür gebraucht“, widersprach Jolie.

         	„Na und? Du hast doch noch viele Jahre vor dir.“ Sie schenkte Jolie ein ermutigendes Lächeln. „Vielleicht wird es einige Zeit dauern, bis du dich wirklich sicher fühlst. Du wirst Mut und Geduld brauchen, und Cole wird Verständnis aufbringen müssen. Aber du wirst es schaffen. Das hast du immer.“

         	„Ich habe Angst“, sagte Jolie tonlos.

         	„Das weiß ich, Baby.“

         	„Ich will Cole nicht enttäuschen.“

         	„Natürlich nicht.“ Liebevoll zog Rachel sie an sich, und Jolie kuschelte sich an ihre Mutter. „Glaube an dich, Jolie. Sei ehrlich zu dir und den Menschen, die dir nahe stehen. Liebe stellt keine Bedingungen. Das ist das Einzige, was ich dich lehren kann.“

         	„Du bist die beste Mutter der Welt.“

         	„Und ich habe eine wundervolle Tochter.“

         	„Weißt du, ich habe mir viele Fragen gestellt über James und dich in all den Jahren“, gestand Jolie. „Ich habe nie verstanden, warum du ihm kein Ultimatum gestellt hast, sondern mit der wenigen Zeit zufrieden warst, die er dir gegeben hat. Aber ich habe mich nie gefragt, warum er sich in dich verliebt hat.“ Jolie löste sich aus der Umarmung und lächelte ihre Mutter zärtlich an. „Wie hätte er sich nicht in dich verlieben können?“

         Als Cole die Bar betrat, erkannte Jolie an seinem Anzug und der ordentlich gebundenen Krawatte, dass er direkt aus dem Büro kam. Auch seine grimmige Miene passte dazu und zeugte von einer anstrengenden und wenig erfreulichen Woche. Doch als er sie entdeckte, erhellte ein freudiges Lächeln sein Gesicht und verwandelte ihn in Sekundenschnelle in den charmanten, freundlichen Mann, in den Jolie sich verliebt hatte.

         	Kurz sah er sich um, dann suchte er sich einen Platz am Ende der Theke, wo die Musik leiser war und gedämpftes Licht auf die glänzend polierte Holzplatte fiel.

         	Jolie servierte noch einem Gast sein bestelltes Bier, dann trat sie an Coles Platz. Sie war nervös, ihn zum ersten Mal offiziell hier zu treffen. Wie gern hätte sie jetzt das natürliche Selbstbewusstsein ihrer Mutter gehabt, um ihren Liebhaber ganz selbstverständlich in der Öffentlichkeit zu begrüßen. Doch dafür bedeutete Cole ihr viel zu viel.

         	„Cole Rees, schön, dich hier zu sehen“, überspielte sie ihre Unsicherheit mit einem Scherz und stützte sich auf dem Tresen ab. „Was möchtest du?“

         	„Erst einmal einen Drink. Ich bin nämlich hier mit einer Frau zum Dinner verabredet, aber ich befürchte, sie muss heute Abend arbeiten. Ich glaube, du kennst sie. Eine wunderschöne Frau mit Augen, in denen man sich verlieren kann, und einem Lächeln, das jeden Mann in die Knie zwingt.“

         	„Vielleicht solltest du sie mir ein bisschen genauer beschreiben.“ Dieser Mann wusste genau, wie er sie nehmen musste. Innerhalb von Sekunden war es ihm gelungen, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.

         	„Nun“, hob er an und hielt ihren Blick. „Sie bringt die Herzen der kältesten nordischen Götter zum Schmelzen. Und sie ist ein anstrengender Quälgeist.“ Er lehnte sich vor. „Küss mich endlich.“

         	„Hier?“ Spontan zog Jolie sich zurück.

         	„Warum nicht? Hast du Angst um deinen Ruf?“

         	„Nicht um meinen, um deinen.“

         	„Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Aber das ist nicht alles, was dich beschäftigt, oder?“

         	„Ich habe Angst, dich zu enttäuschen.“ So, jetzt war es heraus.

         	„Das musst du nicht. Küss mich einfach.“

         	„Alter Besserwisser.“

         	„Ja, ich befürchte, das bin ich“, gab er zu. „Und genau deshalb brauche ich dich – damit du mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen bringst. Und jetzt küss mich endlich. Bitte.“

         	Jolie beugte sich vor und streifte sanft seine Lippen. Ein einziger Kuss, leicht und voller Zärtlichkeit. Sobald sie seinen Mund berührte, fühlte sie sich schwerelos. Nichts anderes zählte. Nur Cole und sie.

         	„Und, war das so schlimm?“, flüsterte er, als er sich schließlich von ihr löste.

         	„Nein.“ Dennoch schaute sie sich unsicher in der Bar um und erkannte, dass einige Gäste tatsächlich miteinander tuschelten.

         	„Dein Nein möchte ich mit mehr Gewissheit hören“, entgegnete er. „Und dann solltest du dich endlich zu mir setzen und mit mir essen. Wenn die Leute reden wollen, lass sie einfach.“

         	„Warum meinst du, mir immer Befehle erteilen zu können?“, protestierte sie halbherzig, doch dann zapfte sie Cole ein Bier und schenkte sich einen gut gekühlten Weißwein ein. Nachdem sie zwei gemischte Meeresfrüchteplatten bei Ophelia-Anne bestellt hatte, nahm sie die Leinenschürze ab und setzte sich zu ihm an die Bar.

         	Jetzt gab es nur Jolie Tanner und ihren Liebhaber, der gerade dabei war, sich in ihr Herz zu stehlen.

         	„Wie weit bist du mit deiner neuen Zeichnung?“, erkundigte er sich, als sie ihre Gläser nahmen und an einen freien Tisch wechselten.

         	Für einen neuen Auftrag kämpfte sie gerade mit einem Entwurf des Erzengels Gabriel und hatte Cole am Telefon davon erzählt. Es entspannte sie, über ihre Arbeit sprechen zu können.

         	„Sie ist abgesegnet worden. Vielen Dank für deine langen Beine und deinen Brustkorb – vielleicht auch für ein paar Gesichtszüge. Jetzt entwerfe ich Kobolde für ein anderes Projekt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie deine Hände bekommen.“

         	Cole hatte schöne Hände. Groß, aber schmal. Lässig.

         	„Was ist das für ein Projekt?“, wollte er wissen.

         	„Eine Episode für eine Fernsehserie. Ich entwerfe das Ungeheuer der Woche.“ Sie sagte es mit überschäumender Begeisterung.

         	„Du liebst deine Arbeit sehr“, stellte er fest, während er sich zurücklehnte und einen Schluck Bier trank.

         	„Ja, das ist wahr“, gab sie lachend zu. „Und wie war deine Woche?“

         	„Sie hielt einige Erfolge parat, aber auch Überraschungen. Heute Morgen habe ich einen dicken Ordner aus der Rechtsabteilung bekommen. Du hast das Erbe meines Vaters abgelehnt.“

         	„Stimmt.“ Sofort kehrte die Unsicherheit zurück. Dieses Thema war nicht dafür geschaffen, einen entspannten Abend mit Cole zu verbringen.

         	„Warum?“

         	„Ich will dieses Haus nicht.“

         	„Es hätte dich unabhängig gemacht, Jolie. Du hättest nicht mehr für die Miete arbeiten müssen.“

         	„Ich weiß.“ Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Aber es gibt noch zu vieles im Leben deines Vaters, mit dem ich nicht im Reinen bin. Ich kann keine Geschenke von ihm annehmen. Das wäre nicht ehrlich.“

         	„Das ist hart“, meinte Cole.

         	„Ein bisschen. Nein, sogar ziemlich. Ich wünschte, er wäre … stärker gewesen. Er hätte es gewagt, eine Entscheidung zu treffen – in die eine oder andere Richtung. Wenn er nicht versucht hätte, alles zu bekommen, wären nicht so viele Menschen verletzt worden.“

         	„Ich weiß, was du meinst.“

         	„Meine Bitterkeit richtet sich nicht gegen dich.“

         	Der Hauch eines Lächelns umspielte Coles Lippen. „Und wieder verstehe ich genau, was du meinst.“

         	„Erkläre mir noch einmal genau, was dieses Arbeitsessen morgen bewirken soll.“ Ganz bewusst wechselte sie das Thema, denn sie wollte nicht länger über die Fehler sprechen, die ihre Eltern gemacht und unter denen sie selbst lange genug gelitten hatten.

         	„Zum einen soll dieser Abend das Zusammengehörigkeitsgefühl der Mitarbeiter stärken. Wir müssen planen, wie wir in Zukunft arbeiten, welche Projekte wir angehen wollen. Das Lawinenunglück hat uns viel Geld gekostet, das Skigebiet war unterversichert. Und auch ein paar andere Bereiche sind teurer als geplant. Außerdem werden einige Mitarbeiter inzwischen unruhig, weil sie gehört haben, dass ich umstrukturieren will.“

         	„Du willst ihnen deine neuen Konzepte in einem netten Rahmen verkaufen.“

         	„Genau.“

         	„Erwartest du von mir, dass ich dir dabei helfe?“ In Jolies Kopf arbeitete es unaufhörlich. Was genau versprach er sich von ihrer Anwesenheit? „Du weißt genau, dass ich dich dabei nicht unterstützen kann. Ich verstehe nichts von diesen Dingen. Und wenn du hoffst, mit mir als Begleiterin könntest du dir den Anstrich eines seriösen Chefs in einer stabilen Beziehung geben, wirst du vermutlich enttäuscht. Du wirst Aufsehen erregen mit mir an deiner Seite und die Klatschmäuler füttern, mehr nicht.“

         	„Willst du damit sagen, wir haben keine stabile Beziehung?“ Überraschend sanft lächelte Cole sie an.

         	„Cole …“

         	„Sei einfach an meiner Seite“, unterbrach er sie. „Das ist alles, worum ich dich bitte.“

         	Es schien nicht zu viel verlangt.

         	Das Essen kam rasch, Ophelia-Anne schien sie bevorzugt zu haben. Mühelos vertilgte Cole seine Meeresfrüchte, die köstlich angerichtet auf einer großen Platte serviert worden waren, und aß auch noch die Hälfte von Jolies köstlichem Fisch.

         	Schmunzelnd beobachtete sie ihn. Diese Reaktion kannte sie von vielen anderen Gästen. Ophelia-Annes Gerichte waren einfach unwiderstehlich.

         	Als Odie kam, um ihre Teller abzuräumen, verwickelte Cole sie in ein freundliches Gespräch. Scherzhaft beschwerte Odie sich über die gähnende Leere in seinem Kühlschrank und bot an, auch den Einkauf für ihn zu erledigen.

         	„Eine gute Idee. Es würde mir gefallen, etwas Essbares zu Hause vorzufinden“, stimmte er zu.

         	„Legen Sie mir einfach einen Einkaufszettel hin, und Ihr Kühlschrank wird wie von Zauberhand gefüllt sein“, versprach Odie. „Wie wäre es jetzt mit einem Dessert?“

         	Doch Jolie winkte ab, und auch Cole behauptete, nach anderthalb Fischplatten jetzt keinen Bissen mehr hinunter zu bekommen.

         	„Ein Kaffee?“, schlug die Kellnerin vor.

         	Jolie stimmte zu. Schließlich konnten sie jetzt noch nicht gehen. Es gab noch etwas zu erledigen.

         	„Odie, würdest du meine Mutter fragen, ob sie uns zum Kaffee Gesellschaft leisten möchte?“, bat sie. Seit Cole erschienen war, hatte Rachel sich nicht mehr in der Bar blicken lassen. So hatte Jolie sich den ersten offiziellen Abend nicht vorgestellt.

         	„Ist es für dich okay, meine Mutter zu sehen?“, erkundigte sie sich vorsichtshalber bei Cole.

         	„Ich bin darauf vorbereitet“, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln. „Entspann dich, Jolie. Alles ist gut.“

         	Als Rachel mit dem Kaffee an ihren Tisch kam, stand Cole sofort auf und zog höflich einen Stuhl für sie zurück. Erst als sie Platz genommen hatte, setzte auch er sich wieder.

         	„Ich mag Männer mit guten Manieren. Von wem haben Sie das gelernt?“, fragte Rachel mit einem Lächeln.

         	„Von meinem Vater. Allerdings hat er sich nicht immer nur perfekt benommen, muss ich zugeben“, erwiderte Cole entwaffnend.

         	Kurz sah Rachel ihn verblüfft an, dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.

         	Ja, er war tatsächlich vorbereitet auf diese Begegnung, wurde Jolie klar. Und er war fest entschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und in die Zukunft zu blicken.

         	Vielleicht konnten sie es wirklich wagen.

         	Ach was, sie waren ja längst mittendrin.

         	Rachel fühlte sich sichtlich wohl in Coles Gesellschaft. Ungezwungen plauderte sie mit ihm und ließ sich in seine Pläne zur Wiedereröffnung des Skigebiets einweihen.

         	Eine Mutter hatten sie schon auf ihrer Seite.

         	Blieb noch die zweite.

         Schließlich verließen sie die Bar mit sechs himmlisch lockeren Himbeertörtchen, einem halben Schokoladenkuchen und einer Flasche Champagner, die Rachel ihnen zum Abschied mitgegeben hatte. Als Cole das Etikett der Flasche betrachtete, wechselte er verblüfft einen kurzen Blick mit Jolie. Doch erst als sie in die kalte, voller Schneeflocken glitzernde Nachtluft hinaustraten, sprach er sie darauf an.

         	„Der Champagner erinnert mich an etwas“, sagte er schmunzelnd.

         	„Tatsächlich?“, gab sie zurück. Anscheinend hatte sie sich zu früh gefreut, dass er die Sache auf sich beruhen lassen würde.

         	„Ja. Einer der Aufräumtrupps hat deine Kiste unter den Schneemassen geborgen. Die meisten Dinge waren nicht mehr zu gebrauchen. Aber die edle Satinbettwäsche war zu schade, um sie wegzuwerfen. Sie liegt noch bei mir.“ Prüfend sah er sie an, als erwarte er eine Reaktion. „Vermutlich willst du sie deiner Mutter wiedergeben“, fuhr er dann fort.

         	„Du … du wusstest, was in dem Karton war?“

         	„Die persönlichen Sachen deiner Mutter aus der Berghütte meines Vaters“, erklärte er. „Stimmt doch, oder?“

         	Zerknirscht nickte sie.

         	„Mach dir keine Gedanken, Jolie“, bat er eindringlich. „Es ist Vergangenheit. Ich will nach vorn sehen, in eine vielversprechende Zukunft. Eine Zukunft mit dir.“

         	„Hast du Hannah und deiner Mutter schon von uns erzählt?“

         	„Noch nicht.“

         	Mit großen Augen sah Jolie ihn an. „Wann willst du es tun?“ Panik machte sich in ihr breit. „Cole, du hast es versprochen.“

         	„Morgen früh. Vertrau mir.“

         	„Anscheinend ist dir nicht klar, dass sie Zeit brauchen werden, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Du darfst sie nicht in die Enge treiben. Hannah hat kein Wort mehr mit mir gesprochen, seit wir zwölf Jahre alt waren. Deine Mutter fühlt sich verletzt und betrogen. Hättest du ihnen nicht die Gelegenheit geben können, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir ein Paar sind?“

         	„Sie werden sich schon damit abfinden.“

         	Er verstand es nicht, dachte Jolie und biss sich auf die Lippen. Er wollte es nicht sehen. „Ich schätze, es wird dich überraschen, wie sehr deine Familie mich hasst.“

         	„Nichts, was meine Familie betrifft, überrascht mich wirklich. Im schlimmsten Fall werde ich sie einfach ignorieren.“

         	„Im Ernst?“

         	„Selbstverständlich. Die Familie Rees ist ausgesprochen gut darin, Dinge einfach nicht wahrzunehmen, die ihr nicht passen.“ Unbekümmert lächelte er sie an. „Das ist manchmal gar nicht so schlecht, wenn man überleben will.“

         	„Das Problem ist nur, dass mein Überlebensmotto der Rückzug ist“, gab sie zurück. „Und diese Verbindung ist eine Katastrophe.“

         	„Das stimmt nicht. Du hast etwas vergessen“, widersprach er.

         	„Und was?“

         	„Dich und mich.“

         	Coles Haus war für Jolie noch ebenso beeindruckend wie beim ersten Besuch. Gemeinsam brachten sie die Süßspeisen in die Küche und stellten den Champagner kalt. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, die kleinen Kuchen gemütlich als Dessert zu genießen. Doch davon war keine Rede mehr, nachdem Cole Jolie kurzerhand auf die Arbeitsplatte gesetzt hatte und einen gezielten Angriff auf ihren Mund startete. Willig und voller Begehren öffnete sie ihre Lippen und genoss seine Zärtlichkeit.

         	Das Dessert war vergessen.

         	Natürlich wusste Jolie, dass Sex keine ausreichende Grundlage für eine funktionierende Beziehung war. Dazu gehörte mehr. Zuneigung. Achtung. Respekt. Das Gefühl, in die Welt des anderen zu passen.

         	Doch in diesem Moment, als Cole begann, die Knöpfe ihrer Jacke zu öffnen, und sie seinen Duft einatmete, war ihr alles andere egal. Sie vergrub ihre Finger in seinem dichten dunklen Haar, zog ihn zu sich heran und wollte nichts anderes als atemberaubende Leidenschaft, die ihr den Verstand raubte.

         Als Cole erwachte, lag Jolie noch tief schlafend neben ihm. Er stand auf, duschte ausgiebig und kochte sich dann einen starken Kaffee. Während er einen der kleinen Kuchen dazunahm, die von gestern übrig geblieben waren, dachte er über ihre Beziehung nach. Er musste sich endlich darüber klar werden, was er tatsächlich von Jolie Tanner wollte.

         	Eigentlich hatte er gehofft, sein unstillbares Begehren, das er für sie empfand, in den Griff zu bekommen, indem er ihrem Verhältnis den Reiz des Verbotenen genommen hatte.

         	Doch es hatte nichts genützt.

         	Er hatte sich nach ihr verzehrt und geglaubt, dass sie ihn langweilen werde, wenn sich das Neue, Unbekannte abgenutzt habe.

         	Aber auch das war nicht eingetreten.

         	Dann hatte er insgeheim darauf gewartet, dass sie Fehler an ihm finden und die Beziehung beenden würde. Dass sie erkennen würde, was er ihr alles nicht geben konnte. Auch für sie wäre es schließlich viel einfacher, mit einem Mann zusammen zu sein, dessen Familie ihr ohne Vorbehalte begegnete. Also hatte er beinahe täglich damit gerechnet, dass sie sich zurückziehen würde.

         	Jetzt lag sie in seinem Bett, und es war besser als je zuvor.

         	Und er stand hier, fragte sich, womit er sie zum Frühstück verwöhnen könnte, und hoffte, dass das Wochenende so verlaufen würde, wie er es sich vorstellte: harmonisch und ohne Schwierigkeiten. Jolie würde sich problemlos in seine Welt einfügen und ihre Unsicherheit ablegen. Hannah und Christina würden sich zusammenreißen und Jolie in ihrer Mitte akzeptieren. Und dann müssten sie anfangen, darüber nachzudenken, wie sie mehr Zeit miteinander verbringen könnten. Natürlich war ihm klar, dass Jolie ihren Job liebte und Christchurch nicht einfach verlassen würde, um wieder in Queenstown zu leben. Aber sicher würde ihnen eine Lösung einfallen.

         	Vielleicht könnte er eine Niederlassung in Christchurch eröffnen.

         	Oder Jolie fand eine Möglichkeit, mehr von zu Hause aus zu arbeiten. Wenn beides nicht ging, mussten sie ihre Zeit zwischen Christchurch und Queenstown aufteilen.

         	Aber für diese Pläne galt es erst einmal, die Dinnerparty zu überstehen.

         	Es musste einfach gut gehen.

         	Cole hatte seinen Kaffee fast ausgetrunken, als er Hannahs kleinen Sportwagen die Einfahrt hinaufkommen sah. Sie stieg aus, warf ihren langen Zopf zurück und schloss die Fahrertür. Obwohl sie Jeans und einen schlichten Blazer trug, sah sie aus, als sei sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Doch Cole nahm ihr gepflegtes Äußeres kaum wahr, seine Schwester verließ grundsätzlich nicht das Haus ohne perfekte Garderobe. Die Tochter ihrer Mutter, durch und durch.

         	Jetzt nahm sie eine Mappe vom Rücksitz, kam schnellen Schrittes auf das Haus zu und öffnete die Eingangstür. Verdammt, warum hatte er ihr einen Hausschlüssel gegeben? Als sie ihn in der Küche entdeckte, trat sie lächelnd ein.

         	„Gut, dass du schon aufgestanden bist“, sagte sie. „Ich habe die ganze Woche an der Finanzierung gearbeitet, und ich glaube, ich habe eine Lösung für das Hotelprojekt gefunden. Wenn wir am Anfang die Zimmer nicht ganz so luxuriös ausstatten wie geplant, sondern zunächst Wert auf einen guten Standard und Service legen, können wir nach und nach die Ausstattung verbessern, sobald das Hotel schwarze Zahlen schreibt. So könnte es funktionieren.“

         	„Hannah …“

         	„Derek sagt, es könnte klappen. Deshalb wollte ich dich bitten, dass du heute noch einen Blick auf die Unterlagen wirfst, damit wir in der Besprechung am Montag die Mitarbeiter informieren können. Kann ich auch einen Kaffee haben? Ich habe fast die ganze Nacht gearbeitet.“

         	Kopfschüttelnd griff Cole nach einer zweiten Tasse und schenkte seiner Schwester Kaffee ein. Entweder war Hannah von einem Projekt völlig begeistert, oder es ließ sie absolut kalt – Mittelmäßigkeit gab es für sie nicht. „Ich werde es mir ansehen“, versprach er.

         	Cole reichte Hannah die Tasse und schob ihr den Kuchenteller hinüber. Amüsiert beobachtete er, wie sie gegen den Impuls ankämpfte zuzugreifen. Doch Hannah hatte eine Schwäche für Süßigkeiten und konnte letztendlich doch nicht widerstehen.

         	„Willst du zum Frühstück bleiben?“, erkundigte er sich. „Wenn ja, solltest du wissen, dass ich Besuch habe. Im Moment schläft sie noch, aber sobald sie wach ist, werden wir ausgiebig frühstücken. Du bist herzlich eingeladen. Es würde mir sogar viel bedeuten, wenn du uns Gesellschaft leistest. Und ihr auch.“

         	Hannah, die gerade herzhaft in ein Himbeertörtchen beißen wollte, hielt mit offenem Mund in der Bewegung inne. Ganz langsam legte sie das Gebäck zurück. Dann wischte sie die Krümel von ihren Fingern.

         	„Jolie Tanner“, sagte sie tonlos. „Du hast Jolie Tanner hierher gebracht.“

         	Es bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten, um das zu ahnen. Vermutlich hatte Hannah genügend Klatsch gehört, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.

         	„Dies ist mein Haus“, erwiderte er ungerührt. „Wohin sonst sollte ich sie einladen?“

         	„Lass mich überlegen … in ein kleines, schäbiges Motel? Eine abgeschiedene Hütte in den Bergen? Du solltest dich schämen, den gleichen Fehler zu machen wie unser Vater.“

         	„Ich bin keineswegs so wie unser Vater, Hannah, und das weißt du. Ich habe keine Frau und keine Kinder, die ich verletzen könnte. Mir steht jedes Recht zu, mit nach Hause zu nehmen, wen immer ich will. Und außerdem mache ich das nicht, um mich zu amüsieren. Ich liebe Jolie Tanner. Und ich will mein Leben mit ihr verbringen.“

         	„Wie kannst du behaupten, sie zu lieben? Du kennst sie doch gar nicht.“

         	„Seit dem Lawinenunglück sehe ich sie regelmäßig. Und ich liebe den Menschen, als den ich sie kennengelernt habe.“

         	„Nein.“ Entsetzt schüttelte Hannah den Kopf. „Cole, nein. Wie kannst du uns das antun?“

         	„Was tue ich euch an? Das, was zwischen Vater und Rachel passiert ist, hat mit Jolie nichts zu tun. Sie hat ebenso darunter gelitten wie wir.“

         	„Cole, es geht nicht.“

         	„Warum nicht? Verdammt, Jolie ist nicht ihre Mutter. Und ich bin nicht mein Vater.“ Er schrie die Worte heraus und versuchte, seine Stimme zu zügeln. „Wie lange sollen wir noch für die Fehler büßen, die andere begangen haben?“, fragte er leiser. „Sag es mir.“

         	„Du verstehst mich nicht. Natürlich möchte ich auch nach vorn schauen. Aber sobald ich Jolie sehe, werde ich an Rachel erinnert und daran, was sie unserer Familie angetan hat. Und was ist mit Mutter? Erwartest du wirklich, dass sie Jolie mit offenen Armen empfängt? Die Begegnung wird die alten Wunden wieder aufreißen, von denen sie gerade hofft, sie begraben zu haben. Sie wird Jolie Tanner niemals als ebenbürtige Partnerin für dich akzeptieren. Wie kannst du davor die Augen verschließen?“

         	„Vielleicht …“

         	„Nein, Cole. Es gibt kein Vielleicht. Wenn du dich für Jolie und gegen die Familie entscheidest, wird Christina sich von dir erneut betrogen und gedemütigt fühlen. Das erträgt sie nicht. Dann wird sie die Rees Holding ruinieren, wie sie es immer angedroht hat. Dieses Mal wird sie es durchziehen, denn Daddy kann sie nicht mehr stoppen.“

         	„Wirst du ihr dabei helfen, Hannah? Du weißt, dass sie für jede Entscheidung die Mehrheit braucht. Und meine Stimme wird sie ganz sicher nicht bekommen.“

         	„Cole, bitte!“ Es war der Hilferuf eines verzweifelten Kindes und er traf Cole mitten ins Herz. „Tu das nicht. Zwing mich nicht, zwischen meinem Bruder zu wählen, den ich liebe, und meiner Mutter, die niemanden mehr hat, wenn ich sie auch noch verrate.“

         	„So muss es nicht sein“, widersprach Cole zornig. „Wenn ihr vernünftig darüber …“

         	„Cole, werde endlich erwachsen! Vernunft hat damit nichts zu tun.“ Hannahs Gesicht war nass von den Tränen, die sie ungehindert an ihren Wangen hinunterlaufen ließ. „Du wirst mir das Herz brechen.“

         	„Oder du meines, Hannah“, entgegnete er ruhig.

         	„Bitte, Cole. Du wirst eine andere Frau finden. Eine, die wir alle lieben und akzeptieren können. Trenne dich von Jolie Tanner.“

         	Stumm schüttelte Cole den Kopf. „Das kann ich nicht, Hannah“, erklärte er schließlich. „Und ich will es nicht. Jolie wird mich heute Abend begleiten. Gewöhne dich besser gleich daran, sie an meiner Seite zu sehen, denn dort wird künftig ihr Platz sein.“ Eindringlich sah er seine Schwester an. „Und Christina soll eines wissen: Diese Firma ist nicht im Familienbesitz, um sie zu zerstören, sondern um sie zum Erfolg zu führen. Und genau das habe ich vor. Wenn Mutter versucht, Rees zu ruinieren, werde ich gegen sie kämpfen. Mit allen Mitteln.“

         	Mit Tränen in den Augen sah Hannah ihn noch einmal an, als sie zur Tür ging. „Dann stelle dich darauf ein, dass du kämpfen musst.“

         	Als Cole den Wagen abfahren hörte, senkte er den Kopf und schloss die Augen. Verzweifelt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Plötzlich hörte er ein Geräusch von der Tür, straffte sich und öffnete die Augen wieder. Jolie stand im Türrahmen, in einem seiner Hemden, das Haar zerzaust, barfuß. Wortlos schaute sie ihn an, mit diesen großen grauen Augen, denen nichts verborgen blieb.

         	„Wie viel hast du gehört?“, wollte er wissen.

         	„Alles.“

         	„Gut.“ Es gab nichts mehr zu vertuschen, keinen schönen Schein aufrechtzuerhalten. Sein Familienleben lag in Trümmern. „Gut“, wiederholte er.

         	„Willst du darüber reden?“, fragte Jolie leise.

         	„Das habe ich doch schon.“

         	„Möchtest du, dass ich verschwinde?“

         	„Auf keinen Fall.“

         	„Vielleicht wäre es besser.“

         	„Für wen? Für Hannah und meine Mutter?“

         	„Für dich.“

         	„Nein.“ Wieder fuhr er mit den Fingern durch sein Haar. „Vergiss einfach alles, was du gehört hast.“

         	„Das kann ich nicht.“ Mit offenem Blick sah sie ihn an. Dann lächelte sie. „Denn es gab ein paar Sätze, die mir durchaus gefallen haben. ‚Ich liebe Jolie Tanner. Und ich will mein Leben mit ihr verbringen‘, zum Beispiel. Schöne Worte, Romeo.“

         	„Jolie, ich …“

         	„Und auch die Stelle, an der du dich geweigert hast, mich aufzugeben, fand ich sehr schön. Natürlich hat das mehr damit zu tun, dass du dir nichts vorschreiben lässt, als damit, dass du mich so sehr liebst. Aber trotzdem …“

         	„Warum nur fragen Frauen Männer immer, ob sie über etwas reden möchten. Um dann, obwohl die Antwort Nein lautet, ein Thema von allen Seiten zu beleuchten und totzureden.“

         	Inzwischen war Jolie ganz in die Küche gekommen. Jetzt schmiegte sie sich an Cole, angelte sich ein Törtchen vom Teller und schaute sehnsüchtig auf den dampfenden Kaffee, den Hannah nicht getrunken hatte. „Fändest du es schlimm, wenn ich Hannahs Kaffee tränke?“, fragte sie unschuldig. „Es wäre Verschwendung, ihn stehen zu lassen.“

         	„Milch ist im Kühlschrank“, sagte er nur und beobachtete Jolie, während sie die Milchtüte holte, den gebrauchten Löffel in die Spülmaschine stellte und geschäftig hin und her lief. Währenddessen wartete er auf ein Wort von ihr, spürte, wie sein Zorn hochkochte und schließlich verpuffte. Was blieb, waren Zweifel. Wie gern hätte er von ihr gehört, dass sie seine Gefühle erwiderte. Doch vielleicht hatte er sie falsch eingeschätzt. Möglicherweise bedeutete die Beziehung ihr längst nicht so viel wie ihm. Hatte er nur gesehen, was er sehen wollte? „Sprich mit mir, Jolie“, bat er.

         	Ernst sah sie ihn an. „Ich werde dich heute Abend begleiten, auch wenn ich es für einen Fehler halte. Denn ich bin längst nicht so überzeugt wie du, dass ich in deine Welt passe. Manchmal bin ich verdammt schüchtern. Unter fremden Menschen habe ich oft das Bedürfnis, einfach schreiend davonzulaufen und mich zwischen meinen Zeichnungen in Sicherheit zu bringen. Meine Bilder kann ich kontrollieren, dort geschieht nur das, was ich will – im wirklichen Leben ist das schwieriger.“

         	„Ich werde dich beschützen“, versprach er.

         	„Das weiß ich.“ Jolie lächelte unsicher. „Ich weiß, dass du stark und durchsetzungsfähig bist, Cole. Aber du hast dich selbst belogen, als du behauptet hast, die Meinung deiner Familie zu unserer Beziehung sei dir egal. Das stimmt nicht. Hannah ist dir wichtig. Die Firma bedeutet dir viel. Nur dein Verhältnis zu deiner Mutter ist mir noch nicht klar.“

         	„Mir auch nicht“, gab er zu.

         	„Kommst du normalerweise gut mit ihr zurecht?“

         	„Nächste Frage.“

         	„Also nicht.“

         	„Meine Mutter ist sehr unnahbar“, erklärte er nach kurzem Überlegen. „Ich kann sie nicht einschätzen. Obwohl sie meine Mutter ist, werde ich nicht warm mit ihr.“

         	„Und Hannah?“

         	Cole zuckte die Achseln. „Sie stehen sich sehr viel näher. Meine Mutter benutzt Hannah gern, um ihren Willen durchzusetzen, doch Hannah erkennt das nicht.“

         	„Welch eine glückliche Familie.“

         	„Nicht wirklich.“ Das Gespräch ermüdete ihn. Er mochte nicht länger mit Jolie über dieses Thema sprechen, wollte den sorgenvollen Ausdruck aus ihren wunderschönen Augen löschen. „Vertrau mir einfach“, bat er und legte seine Hand sanft an ihre Wange.

         	„Du erwartest sehr viel, Cole. Nicht nur von mir, auch von Hannah und deiner Mutter. Was, wenn wir einfach nicht mitspielen?“

         	„Du hast mich noch nie im Stich gelassen.“

         	„Das bedeutet nicht, dass ich es nicht irgendwann tun werde. Manchmal denke ich, du willst dieses Treffen nur unbedingt erzwingen, weil du tief in deinem Innern hoffst, unsere Beziehung werde diese Herausforderung nicht überstehen.“

         	„Du irrst dich.“

         	„Das hoffe ich.“ Eindringlich schaute sie ihn an. „Denn es gäbe einfachere Wege, um diese Beziehung zu beenden. Wege, die nicht alles zerstören.“

         	„Das weiß ich“, entgegnete er tonlos. „Aber ich will nicht, dass du gehst.“

         Sorgfältig machte Jolie sich für das Dinner zurecht. Sie hatte sich für ein schmales Cocktailkleid in mattem Gold entschieden. Die Farbe war gewagt, und längst nicht jede Frau konnte sie tragen. Doch zu ihrem kupferfarben schimmernden Haar wirkte sie atemberaubend, das wusste Jolie. Da das Kleid schon genügend Aufmerksamkeit erwecken würde, entschied sie sich für eine edle, aber unaufdringliche Perlenkette, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, und dazu passende Ohrringe. Mit einem letzten Blick in den Spiegel überzeugte sie sich von ihrem tadellosen Aussehen. Jetzt fühlte sie sich gewappnet gegen alles, was sie heute Abend erwarten mochte. Tief durchatmend griff sie nach dem zeitlos eleganten Chanel-Mantel aus glänzender schwarzer Seide, der ebenfalls ihrer Großmutter gehört hatte.

         	Man mochte ihr einiges vorwerfen bei ihrem Auftritt auf der Dinnerparty, doch unpassende Garderobe würde ganz sicher nicht dazugehören.

         	Sie machte sich auf die Suche nach Cole. Männer hatten es einfach, bei gesellschaftlichen Anlässen gut auszusehen. Ein maßgeschneiderter schwarzer Anzug, eine schnelle Rasur und ein Griff zu Zahnbürste und Kamm – fertig. Die Welt war ungerecht.

         	Aber sie musste zugeben, dass auch Cole den Nachmittag nicht untätig verbracht hatte. Er hatte Hannahs Konzept für die Hotelrenovierung durchgearbeitet und unzählige Male telefoniert. Währenddessen war Jolie mit dem Skizzenblock in den Garten verschwunden und hatte Gnome und Zwerge zu Papier gebracht. Um fünf Uhr war sie ins Haus gegangen, um sich umzuziehen. Jetzt war es fast sechs.

         	Cole schien überhaupt nicht aufgeregt zu sein, dachte sie, während sie ihn musterte. „Ich bin ziemlich nervös“, gestand sie. „Sieht man mir das an?“

         	Liebevoll betrachtete er sie. „Nein“, befand er dann.

         	„Das ist gut.“

         	„Du siehst atemberaubend aus, Jolie.“

         	„Danke.“ Sein zärtlicher und bewundernder Blick gab ihr Selbstbewusstsein. Unwillkürlich lächelte sie. „Wollen wir gehen?“

         	„Unbedingt“, stimmte er mit rauer Stimme zu und räusperte sich. „Denn wenn wir nicht sofort aufbrechen, könnte es passieren, dass wir gar nicht mehr gehen.“

         Der Abend begann vielversprechend. Zum Empfang gab es einen Drink an der Bar des Hotels, in dem die Manager von außerhalb untergebracht waren. Später würden sie im Hotelrestaurant essen, jetzt aber machte Cole eine Begrüßungsrunde und stellte Jolie seinen Mitarbeitern vor. Verzweifelt versuchte sie, sich möglichst viele Namen zu merken, und kam sich verloren vor. Fast alle schienen sich untereinander zu kennen, und jeder verwickelte Cole in ein kurzes geschäftliches Gespräch.

         	Wie verhielt sich die Begleiterin des Chefs in einer solchen Situation? Wandte sie sich ab? Hatte sie eine Meinung zu dem Thema? Sie musste zugeben, dass sie fast nichts von dem verstand, was zwischen Cole und seinen Mitarbeitern besprochen wurde. Anscheinend versuchte Cole gerade, das Unternehmen neu zu ordnen, und nahezu jeder schien von diesen Veränderungen betroffen zu sein. In ihren Ohren klangen seine Ideen gut, doch einige der Manager hatten Einwände, überwiegend die älteren.

         	Immer wieder begannen ihre Sätze mit „James hätte …“ oder „Ihr Vater würde niemals …“. Vermutlich hatte Cole es satt, sich immer wieder gegen die Lichtgestalt seines Vaters durchsetzen zu müssen. Trotz dessen Tod schien er immer noch im Schatten des großen James Rees zu stehen. Jolie wusste, dass Cole es hasste, mit seinem Vater verglichen zu werden. Und gleichzeitig ähnelte er seinem Vater weitaus mehr, als er selbst ahnte. Er war überzeugend. Beharrlich. Und selbst seine Weigerung einzusehen, wie verstörend es auf einige der Gäste wirken mochte, dass er ausgerechnet mit Jolie Tanner heute Abend hier aufkreuzte, war der Sturheit seines Vaters ebenbürtig. Das sprach entweder für große Leidenschaft oder für Selbstsüchtigkeit.

         	Vielleicht auch für beides.

         	Der Gedanke gefiel ihr nicht.

         	„Ich werde mich ein bisschen unter die Leute mischen“, sagte sie, als einer der älteren Herren, die Cole in Beschlag nahmen, gerade eine kurze Pause einlegte. Unter die Leute mischen – als wenn das für sie so einfach wäre.

         	Prüfend schaute Cole sie an, dann ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten. „Wir werden gleich ins Restaurant gehen. Es fehlen nur noch ein paar Gäste.“

         	Auch Jolie sah sich um. Hannah war nicht da. Auch Christina nicht. Erst heute Morgen hatte Cole mit seiner Mutter telefoniert und ihr mitgeteilt, dass er Jolie mitbringen wollte. Vielleicht hatte Christina Rees daraufhin beschlossen, die Dinnerparty zu boykottieren.

         	Wenn Jolie ehrlich war, erfüllte sie dieser Gedanke mit Erleichterung.

         	Sie setzte ein zufriedenes Lächeln auf und löste sich aus Coles schützender Nähe. Als sie durch den Raum voller fremder Menschen schlenderte, fühlte sie sich fast wagemutig. Genau das hatte sie sich vorgenommen: sich hinter einer Maske zu verstecken und den bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen.

         	Entschlossen steuerte sie auf eine Gruppe von Ehefrauen mittleren Alters zu, die sich gut zu kennen schienen, denn sie plauderten zwanglos und schienen sich gut zu amüsieren. Fast unmerklich wandten sie sich ab und rückten enger zusammen, als Jolie sich ihnen näherte.

         	Also versuchte sie es bei einem Trio jüngerer Frauen, die, so vermutete sie, noch nicht so erfahren darin waren, jemandem gesellschaftlich die kalte Schulter zu zeigen. Tatsächlich wechselten sie ein paar belanglose Sätze über das Wetter mit Jolie, ehe eine der Frauen bemerkte, dass ihr Mann sie zu sich heranwinkte und die Gruppe verließ. Dann stellte eine der Übrigen erschrocken fest, dass sie ihre Handtasche irgendwo vergessen haben musste, und zog gemeinsam mit ihrer Freundin los, um sie zu suchen. Wieder stand Jolie allein da.

         	Und dann kam Hannah.

         	Sie trat ein in Begleitung eines großen Mannes mit stahlgrauen Augen und einem Gesicht, dessen Züge wirkten wie in Stein gemeißelt. Und jetzt wurde alles noch schlimmer.

         	Hannahs Begleiter wandte sich zielsicher an Cole und seine Gesprächspartner, sie selbst begrüßte die Gruppe der älteren Damen, die Jolie soeben mit Missachtung gestraft hatten.

         	Jolie ging zur Bar. Nicht, um sich einen Drink zu bestellen, sondern einfach nur, weil sie sich dort sicherer fühlte als allein in der Menschenmenge. Der Barmann würde ein Gespräch mit ihr beginnen, vielleicht ein bisschen flirten und ihr das Gefühl geben, willkommen zu sein – so wie jeder gute Barkeeper der Welt es mit jedem Gast machen sollte. Doch sie hatte sich getäuscht. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie ihren Drink und der Barkeeper wandte sich an einen anderen Gast, ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln.

         	Sie straffte die Schultern und musterte erneut Coles Mitarbeiter und ihre Begleitungen auf der Suche nach einer Möglichkeit, in den Kreis Einlass zu finden. In einem der ausladenden Loungesessel saß eine gut aussehende, hochschwangere Frau, die sich interessiert umsah. Doch Jolie widerstand der Versuchung, sich zu ihr zu setzen. Vermutlich brauchte die Frau eine kleine Pause, und Jolie wollte sie nicht von ihrem Platz vertreiben – was, wie sie vermutete, sofort geschehen würde, sobald sie sich ihr näherte.

         	Stattdessen steuerte sie auf zwei Männer zu, die sie mit Bedacht ausgewählt hatte. Sie waren etwa Ende dreißig, Anfang vierzig und hatten keine Partnerinnen mitgebracht. Also hatte Jolie keine eifersüchtigen Reaktionen zu befürchten, wenn sie sich mit den Männern unterhielt.

         	Und tatsächlich begrüßten die beiden Herren sie ausgesprochen freundlich. Während der eine sie unverhohlen anstarrte, begegnete ihr der zweite mit ausgesuchter Höflichkeit. „Sie sind die Begleiterin von …“, begann er.

         	„Ich bin mit Cole hier“, antwortete Jolie freundlich.

         	Mit einem offenen Lächeln sah ihr Gesprächspartner sie an, und auch der andere gewann langsam seine Fassung wieder. Locker plauderten sie, Jolie erzählte von ihrer Arbeit als Zeichnerin, der höfliche der beiden Männer spannte den Bogen bis zu Tolkien, dem Autor der Bestsellerromane „Herr der Ringe“, und seinen Fantasiefiguren. Zwei weitere Männer traten zu der kleinen Gruppe, die mittlerweile über Computerspiele und Trickfiguren fachsimpelte.

         	Schließlich zog Jolie sich aus dem Gespräch zurück und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Es bedeutete ihr nichts, von Männern umringt zu sein, gern hätte sie eine der anderen Frauen in diese Runde aufgenommen. Doch sie sah deren Blicke, feindlich, eifersüchtig. „Typisch“, flüsterten sie jetzt bestimmt. „Sieh sie dir an. Wie sie mit den Männern flirtet und sie anhimmelt. Erkennt Cole eigentlich nicht, wie sie ist?“ Dabei hatten sie selbst mit ihrer Ablehnung Jolie in die Männerrunde getrieben.

         	Am Eingang entdeckte sie Cole, der gemeinsam mit Hannah und ihrem Begleiter in ein Gespräch vertieft war. Mutlos und müde entschuldigte sich Jolie bei den Herren und ging hinüber zur Bar. Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tresen und fragte nach den Toiletten.

         	„Rechts vom Eingang“, erklärte der Barkeeper.

         	„Die sind doch nicht echt, oder?“, erkundigte sich eine kurvenreiche Blondine in herablassendem Ton und ließ ihre Finger über Jolies Perlenkette gleiten.

         	„Die doch auch nicht, oder?“, gab Jolie kühl zurück und blickte auf die prallen, wohlgeformten Brüste der Frau. Lächelnd ging sie weiter. Wenigstens diese Bemerkung hatte ihr ein wenig Genugtuung verschafft.

         	Als sie aus der Tür trat, stieß sie fast mit Cole zusammen. „Das Essen geht gleich los“, sagte er.

         	„Deine Mutter ist nicht gekommen“, stellte Jolie fest. „Fehlt sonst noch jemand?“

         	„Nein, ansonsten sind alle Gäste da. Du machst das gut, Jolie. Danke, dass du mir den Rücken freihältst für meine geschäftlichen Gespräche. Das weiß ich zu schätzen.“

         	Jolie schenkte ihm ein Lächeln voller Zuversicht, die sie nicht wirklich spürte. „Mindestens die Hälfte deiner Mitarbeiter kennt sich mit Computerspielen aus. Wir haben also eine spannende Gesprächsgrundlage gefunden.“

         	„Sollten sie irgendwann nicht mehr fasziniert an deinen wunderschönen Lippen hängen, komm wieder zu mir.“ Cole beugte sich zu ihr und küsste sie, leicht nur, doch mit einem Vorgeschmack auf die kommende Nacht.

         	„Geh“, erwiderte sie lachend, obwohl sie ihn am liebsten in eine dunkle Ecke gezogen und seinen Kuss voller Leidenschaft erwidert hätte. „Deine Gäste warten.“

         	Als sie weiterging, trat einer der Manager, ein älterer Herr, auf sie zu. „Welch ein Glanz in unserer bescheidenen Hütte“, bemerkte er leutselig. „Sie müssen Coles Begleiterin sein.“ Er streckte ihr seine Hand hin. „Rufus Edwards.“

         	Rufus Edwards’ Hände waren weich und feucht.

         	Und er hatte die unangenehme Eigenschaft, ihre Hand nicht wieder loszulassen.

         	„Ich kenne Ihre Mutter, deshalb wusste ich sofort, wer Sie sind“, fuhr er schmeichelnd fort. „Ihre Mutter ist eine schöne Frau. Außergewöhnlich. Schade, dass James kein Mann war, der teilen konnte.“

         	Erfolglos versuchte Jolie, ihm ihre Hand zu entziehen.

         	„Leider werden Sie früher oder später feststellen müssen, dass Cole nicht das Durchhaltevermögen seines Vaters hat.“ Bekümmert schüttelte er den Kopf. „Die jungen Leute sind so launenhaft und unzuverlässig.“

         	„Könnten Sie jetzt bitte meine Hand loslassen, Mr Edwards“, brachte Jolie mühsam hervor. „Sofort.“

         	Rufus Edwards löste seinen Griff und sah sie mit einem unergründlichen Lächeln an. „Es ist nicht klug, so mit einem künftigen Begleiter zu sprechen.“

         	„Sie sind garantiert kein künftiger Begleiter von mir, Mr Edwards. Sie sind zu alt für mich, und Sie können sich meine Ansprüche nicht leisten. Ach, übrigens“, vertraulich lehnte Jolie sich vor, „welche von den Damen ist eigentlich Ihre Frau? Ich würde sie zu gern kennenlernen.“

         	Auf diese Bemerkung hin verschwand er ohne ein weiteres Wort.

         	Im Waschraum lehnte Jolie sich gegen die geschlossene Tür und atmete tief durch. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und seifte ihre Hände gründlich ein, als könnte sie den schmierigen Griff und die hässlichen Worte von Rufus Edwards einfach abspülen. Ein zweites und drittes Mal wusch sie ihre Hände und betrachtete dabei ihr Gesicht im Spiegel. Was hatte sie nur an sich, das die unangenehmen Seiten der Menschen so ungehemmt ans Tageslicht brachte? War es ihr Aussehen? Ihr Auftreten? Der Ruf, der ihr überall vorauszueilen schien?

         	Was?

         	Cole hatte den Eindruck, sie komme wunderbar zurecht in seiner Welt. Aber er irrte gewaltig.

         	Seufzend schloss sie die Augen und wünschte, sie wäre in ihrem kleinen, schäbigen Apartment in Christchurch, umgeben von ihren harmlosen Zeichnungen. Sie wollte mit all diesen Typen nichts zu tun haben, die andere schlecht machten, um selbst besser dazustehen. Diese Leute, die ihre Rücksichtslosigkeit hinter großen Reden und teurer Kleidung verbargen und davon ausgingen, dass ihr Ansehen und ihr Geld ihnen Sicherheit verleihen würde. Und meistens funktionierte das auch.

         	Sie hätte darauf gewettet, dass der schleimige Rufus seiner Frau in diesem Moment erzählte, Jolie habe ihm ein unanständiges Angebot gemacht. Und plötzlich fühlte sie sich schwach und ausgelaugt.

         	„Du schaffst das“, sprach sie ihrem Spiegelbild Mut zu. „Du hast versprochen, dass du einen guten Eindruck hinterlassen wirst. Du kannst sie alle an die Wand spielen.“

         	Als hinter ihr eine der Türen aufgeschlossen wurde, erstarrte Jolie. Sie hatte geglaubt, allein im Waschraum zu sein. Im Spiegel erschien ein zweites Gesicht neben ihrem. Das glänzende schwarze Haar, die ebenmäßigen Züge waren ihr fast ebenso vertraut wie ihr eigener Anblick.

         	Hannah.

         	Hannah in einem nachtblauen Seidenkleid und mit funkelnden Diamantohrringen.

         	Hannah mit vom Weinen geröteten Augen.

         	„Warum er?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Du kannst jeden Mann haben. Jeden! Du musstest sie immer nur mit deinen großen Augen ansehen, und sie waren dir verfallen. Konntest du nicht wenigstens von meinem Bruder die Hände lassen?“

         	„Denkst du, das hätte ich nicht versucht?“, gab Jolie zurück. „Glaubst du wirklich, ich hätte mir diese Situation ausgesucht? In einem Raum mit lauter Menschen zu sein, die glauben, sie könnten mich kaufen? Und mit einer ehemals besten Freundin, die mich abgrundtief hasst für etwas, auf das ich niemals einen Einfluss hatte. Was habe ich dir jemals getan, Hannah?“ Sie schrie es heraus, zum ersten Mal in ihrem Leben. „Was habe ich dir getan?“

         	Erneut füllten sich Hannahs Augen mit Tränen. „Ich musste mich entscheiden“, entgegnete sie. „Sie hat mich gezwungen zu wählen. Damals, und heute wieder. Hättest du nicht einfach gehen und Cole in Ruhe lassen können?“

         	„Ich habe es versucht“, beschwor Jolie sie. „Hannah, ich habe es wirklich versucht. Aber Cole hat nicht locker gelassen. Und schließlich habe ich gespürt, wie gut er mir tut, und ich ihm. Was wir füreinander empfinden, ist stark und wunderschön. Alles, was wir wollen, ist eine echte Chance auszuprobieren, ob unsere Gefühle Bestand haben können. Ist das wirklich zu viel verlangt? Du kennst mich. Ich bin kein schlechter Mensch.“

         	„Du hast keine Ahnung, was dein Name bei meiner Mutter bewirkt“, erklärte Hannah, während die Tränen über ihr Gesicht liefen. „Sie ist voller Bitterkeit und Hass. Ihr ganzes Leben lang musste sie erfahren, dass sie und ihre Belange immer am unwichtigsten waren. Für meinen Vater kam zuallererst das Geschäft, dann kam Rachel. Und irgendwann, ganz zum Schluss, kam meine Mutter. Die Klatschmäuler der Stadt haben keine Gelegenheit ausgelassen, sie zu demütigen und ihr immer wieder unter die Nase zu reiben, dass sie ihren Ehemann nicht befriedigen könne. Du denkst, das hier sei ein grauenvoller Abend für dich? Du denkst, schlimmer könne es nicht werden? Oh doch! Es wird noch viel schlimmer kommen. Und du versteckst dich schon jetzt vor der Meute.“

         	„So wie du“, erwiderte Jolie. „Wovor fliehst du? Hast du nicht genau das bekommen, was du immer wolltest? Jetzt endlich hast du die Gelegenheit, mich zu vernichten.“

         	„Er hat dir nicht erzählt, worum es heute Abend wirklich geht, nicht wahr? Du bist so sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was die Leute von dir halten.“ Hannahs eiskaltes Lachen hallte durch den Raum. „Nun, ich werde es dir sagen. Cole kämpft um den Vorsitz in der Firma. Meine Mutter hat ein Misstrauensvotum gegen ihn gestellt. Alles, wofür er jemals gearbeitet hat, kann heute Abend zerstört werden. Und gleichzeitig reißt er unsere Familie auseinander.“ Hasserfüllt sah sie Jolie an. „Und das alles nur deinetwegen.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Hannah war gegangen. Jolie aber stand noch immer vor dem Waschtisch und starrte wie blind in den Spiegel. Nur ein Arbeitsessen, hatte Cole gesagt. Sieh es als nächsten Schritt in unserer Beziehung. Das ist kein Test. Du darfst es nicht als Prüfung verstehen.
         

         	Sie sei noch nicht so weit, hatte sie damals eingewandt. Und auf dieses Gefühl hätte sie sich verlassen sollen. Der Einsatz war zu hoch, ihre Beziehung noch viel zu jung. Gleichzeitig befürchtete Jolie, dass Cole nun gegen jegliche Widerstände kämpfen wollte, um aller Welt zu zeigen, dass er zu ihr stand. Wie gern hätte sie einfach weiterhin Zeit mit ihm verbracht und in Ruhe abgewartet, wie sich ihre Affäre entwickeln würde.

         	Tief durchatmend riss sie sich zusammen, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und zog mit zitternden Fingern ihren Lippenstift nach. Als sie zur Bar zurückkehrte, war der Raum menschenleer. Nur ein einzelner Kellner stand an der Tür und wies ihr den Weg in den Speisesaal.

         	Kurz sah Jolie zur Eingangstür. Der Wunsch, einfach zu gehen und diese Welt, die nicht ihre war, hinter sich zu lassen, war übermächtig. Was hielt sie hier? Warum kehrte sie nicht einfach zurück zu ihren Elfen, Gnomen und nordischen Göttern und blendete die Wirklichkeit aus? Die Realität war sowieso vollkommen überbewertet.

         	„Hier entlang, bitte“, riss der höfliche Kellner sie aus ihren Überlegungen. Mit einem ermutigenden Lächeln wies er ihr den Weg, und Jolie beging den Fehler, in die Richtung zu schauen, die er anzeigte.

         	Dort stand Cole.

         	Ein starker, wunderschöner Mann. Mit Augen, die so hell und grün waren wie die Blätter im Mai. Und mit Flügeln für jeden, der sie sehen konnte.

         	Wie hätte sie einfach gehen und diesen Mann hier stehen lassen können? Er hatte Besseres verdient. Von ihr und von jedem anderen Menschen.

         	Langsam ging Jolie auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatte, lächelte sie und gab ihm mit einem Augenaufschlag zu verstehen, dass ihr gefiel, was sie sah. Voller Wärme schenkte er ihr ein Lächeln zurück, und für einen kurzen Moment gab es nur sie beide.

         	Wie sehr sie sich wünschte, die Welt um sie herum würde verschwinden.

         	Dann reichte er ihr den Arm. Entschlossen straffte sie sich, legte ihre Hand leicht auf seinen Arm und schritt an seiner Seite in den großen Speisesaal. Zugegeben, sie versteckte sich hinter einer Maske. Doch damit wappnete sie sich gegen all die Angriffe, die im Laufe des Abends noch kommen mochten. Das war sie sich und Cole schuldig.

         	Er führte sie zum Ende der langen Tafel, rückte ihren Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz.

         	Suchend blickte Jolie sich um. „Wo ist Hannah?“

         	„Sie fühlte sich nicht wohl“, erklärte Hannahs Begleiter mit den unsagbar grauen Augen, während er sich neben Cole setzte. „Sie lässt sich entschuldigen.“

         	„Jolie, das ist Derek Haynes, mein Stellvertreter im Vorstand der Firma. Derek, Jolie Tanner“, stellte Cole sie gegenseitig vor und ließ mit diesen wenigen Worten keinen Zweifel an Dereks Treue ihm gegenüber. In diesem Moment ließ sich die hochschwangere Frau, die Jolie zuvor aufgefallen war, schwerfällig in den Stuhl neben ihr sinken. „Und dies ist Susan Price, Dereks und meine persönliche Assistentin.“

         	Ohne jede Feindseligkeit lächelte Susan Jolie an. „Ich habe auf Sie gewettet und gewonnen“, gab sie freimütig zu. „Und bevor Sie jetzt nach meinem Mann fragen: Ich bin nicht verheiratet, und der Vater des Kindes ist von der Bildfläche verschwunden. Vermutlich werde ich also künftig für zwei denken müssen – auch wenn ich augenscheinlich kurzfristig gar nicht gedacht habe.“

         	„Unschwer zu erkennen, dass Susan immer gern gleich auf den Punkt kommt“, kommentierte Cole trocken. „Das ist gelegentlich recht hilfreich.“ Dann wandte er sich an seine Assistentin. „Mit wem hast du schon gesprochen?“

         	„Max Cato ist auf deiner Seite. Simon Pell auch. Rufus wird für Christina stimmen, und Jasper hat sich noch nicht festgelegt. Sagt er jedenfalls. Du solltest ihn Christinas Seite zurechnen.“

         	Einer der Männer, mit denen sich Jolie zu Beginn des Abends über Computerspiele unterhalten hatte, bot Susan Wasser an. Dankbar nickte sie und begann eine Unterhaltung mit ihm. Jolie nutzte die Gelegenheit, um ein paar Worte mit Cole zu wechseln, ungeachtet dessen, dass Derek zuhörte.

         	„Wofür brauchst du diese Stimmen?“, fragte sie leise.

         	„Nichts Wichtiges“, gab er zurück.

         	„Hannah hat mir erzählt, dass deine Mutter dich aus der Firma drängen will.“

         	„Hannah übertreibt“, wiegelte Cole ab.

         	„So hörte sie sich nicht an“, widersprach Jolie und lächelte krampfhaft. „Noch vor drei Monaten hatte ich einen Job, mit dem ich über die Runden kam, und ein halbwegs gesundes Selbstbewusstsein. An millionenschwere Geschäfte oder schmutzige Machtkämpfe habe ich keinen Gedanken verschwendet. Und dann kamst du in mein Leben.“

         	„Du kannst mir später danken.“

         	„Dafür sehe ich keinen Grund.“

         	„Es gehören immer zwei dazu, Jolie“, erinnerte er sie ruhig.

         	„Ja, ich weiß.“

         	Das Dinner schien endlos zu dauern. Erst gegen zehn Uhr wurde das Dessert serviert. Noch immer wusste Jolie nicht, was sie von Derek halten sollte. Susan allerdings war ein echter Schatz. Im Laufe des Abends trat Jasper an ihren Tisch und bat Cole, ihm die Firmenzahlen des vergangenen Quartals zu schicken.

         	„Ich weiß, dass sie noch nicht vollständig sind. Aber ich hätte sie gern vor unserem Gespräch am Montag“, bat er.

         	Jolie gewann den Eindruck, ihn interessiere weder, wer sie war, noch, warum Christina derartig große Vorbehalte gegen sie hegte. Jasper schien tatsächlich nur das Wohl des Unternehmens im Auge zu haben. Möglich, dass er sich wirklich noch nicht festgelegt hat, wem er seine Stimme geben wird, überlegte Jolie.

         	„Wir sollten uns heute Nacht noch zusammensetzen“, meinte Derek, als Jasper gegangen war. „Wie immer, bei dir?“

         	Cole nickte. „Jolie, so habe ich mir das Ende dieses Abends nicht vorgestellt, aber …“

         	„Es macht mir nichts aus“, versicherte sie.

         	„Hannah sollte unbedingt dabei sein“, fuhr Derek mit einem Seitenblick auf Jolie fort. „Ich werde sie anrufen.“

         	„Sagen Sie ihr …“ Jolie wünschte, sie müsste diesen Streit nicht so öffentlich austragen. „Sagen Sie ihr, dass ich nicht dabei sein werde.“

         	„Bleib hier“, bat Cole später, als Jolie ihre Tasche aus seinem Haus holen wollte. „Wir bekommen das schon hin.“

         	„Nein, das werden wir nicht. Du glaubst, deine Familie dazu bringen zu können, mich zu akzeptieren. Aber das wird nicht funktionieren. Und ich will nicht zusehen müssen, wie du meinetwegen alles verlierst. Wir sollten aufhören, uns etwas vorzumachen.“

         	Sie packte ein paar Kleidungsstücke in die Tasche.

         	Er zog sie wieder heraus. „Ich brauche dich hier bei mir“, beharrte er verstimmt.

         	„Nein. Du brauchst Derek und Hannah, und du brauchst den Geschäftsbericht.“

         	„Warum willst du alles aufgeben? Ja, meine Mutter ist verletzt, weil wir uns ineinander verliebt haben. Sie führt ihr eigenes Leben, Jolie, und sie hat jahrelang erwartet, dass alles nach ihrem Willen läuft. Christina hätte meinen Vater gehen lassen sollen. Nach einem klaren Schnitt hätte sie die Möglichkeit gehabt, selbst noch einmal glücklich zu werden.“

         	„Das stimmt“, erwiderte Jolie. „Du hast absolut recht. Deine Mutter hat nicht erkannt, wann es an der Zeit ist loszulassen. Diesen Fehler werde ich nicht machen.“

         	„Ich lasse mich nicht erpressen! Sie wird mich nicht zwingen, dich aufzugeben“, schrie er verzweifelt.

         	„Dann tu es für mich“, bat sie eindringlich. „In der Welt, in die du mich heute Abend geführt hast, kann ich nicht leben. Mit all der Heuchelei und Wichtigtuerei. Mit Missachtung und unterschwelligen Gemeinheiten. So will ich nicht leben!“

         	„Dann lass es! Aber das bedeutet nicht, dass du mich verlassen musst. Schon jemals davon gehört, dass es Kompromisse gibt, Jolie? Jeden verdammten Tag im Büro versuche ich, einen Weg zu finden, um verschiedene Interessen zu bedienen. Vertrau mir, bitte. Ich werde einen Weg finden, um uns durch diese Zeit zu manövrieren.“

         	„Kompromisse? Cole, ich bitte dich!“ Ungläubig lachte Jolie. „Du kennt nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes. Du nimmst dir, was du haben willst. Du wolltest mich bei dem Dinner heute Abend dabei haben, und es ist dir gelungen. Du willst, dass ich bleibe, also packst du einfach meine Tasche wieder aus. Niemals hörst du zu, was dir die Menschen um dich herum zu sagen haben. Das nennst du einen Kompromiss? Wo ist da der Unterschied zu deinem Vater, der sich eine Geliebte nahm und sich einen Teufel um die Gefühle seiner Familie scherte?“

         	„Ich bin nicht mein Vater“, gab er zurück, kochend vor Zorn.

         	„Dann hör auf, dich zu benehmen wie er.“ Auch sie konnte ihre Wut kaum beherrschen. „Wann lernst du endlich, dass du nicht immer bekommst, was du willst? Manchmal ist der Preis einfach zu hoch. Wann wirst du begreifen, dass sich eine Beziehung nicht gegen alle Widerstände aufbauen lässt? Ich bin nicht stark genug für diesen Kampf, Cole. In deiner Welt werde ich Stück für Stück jede Zuversicht, jedes Selbstvertrauen verlieren, das ich jemals hatte. Mein Leben lang habe ich versucht, gegen den Hass deiner Familie zu bestehen. Ich bin es leid, Cole. Ich kann nicht mehr.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie machte keine Anstalten, sie fortzuwischen.

         	„Ich werde gehen“, sagte er rau. „Ich werde die Firma verlassen und auch meine Familie. Wenn es dich glücklich macht, werde ich gehen.“

         	„Nein, es würde mich nicht glücklich machen, verstehst du das nicht? Ich bin ein solches Opfer nicht wert.“

         	„Mir bist du es wert.“

         	„Es war eine wunderschöne Zeit mit dir, und ich habe sie sehr genossen.“ Sie senkte den Kopf. „Aber einiges an dir macht mir Angst. Deine Willensstärke. Deine Rücksichtslosigkeit.“

         	„Auch du hast diese Eigenschaften, mach dir nichts vor.“

         	„Ich liebe dich nicht.“ Es war eine Lüge, die grausamste, die sie je ausgesprochen hatte. Doch sie musste das Spiel noch weiter treiben, damit sie ihn überzeugte. „Heute Abend habe ich dich beobachtet, und mir gefiel nicht, was ich sah. Du erinnertest mich an James.“

         	Fassungslos schaute Cole sie an. Dann schloss er die Augen und wandte sich ab.

         	Der Schmerz ließ Jolie beinahe zerbrechen.

         	„Dann geh“, murmelte er tonlos. „Geh endlich.“

         	Er verließ den Raum, ohne sie noch einmal anzusehen, und sie packte ihre Tasche. Dann rief sie ein Taxi, schulterte die Tasche und ging zur Tür. Dort traf sie noch einmal auf Cole, der sie mit dunklen, leeren Augen und schmalen Lippen ansah.

         	„War irgendetwas an deinen Gefühlen echt?“, wollte er wissen, als sie an ihm vorbeiging und die Klinke hinunterdrückte. „Oder wolltest du von Anfang an nur, dass ich mich in dich verliebe, um mich zu verletzen? Wolltest du Rache nehmen an dem Sohn für die Sünden des Vaters? Sag es mir. Ich möchte es wirklich gern wissen.“

         	Ein letztes Mal sah Jolie ihn an. Und sein verzweifelter Blick fuhr ihr mitten ins Herz.

         	Und seine Worte klangen noch lange nach. „War es Teil deines teuflischen Plans, mich zu verlassen, wenn ich dich am dringendsten brauche?“

      

   
      
         11. KAPITEL

         „Geht schon mal ins Esszimmer, ich habe alle Unterlagen auf den Tisch gelegt“, erklärte Cole, als Derek und Hannah eine halbe Stunde später kamen. Äußerlich wirkte er ruhig. Er hatte geduscht, und es war ihm gelungen, seinen Zorn und seine Trauer für den Moment zu unterdrücken. „Frischer Kaffee ist in der Kanne, und irgendwo sind bestimmt auch noch ein paar Kekse. Und Himbeertörtchen von gestern.“

         	Gestern. Als die Welt noch in Ordnung war und Jolie in seinen Armen gelegen hatte.

         	Hannah packte ihr Laptop aus und klappte es auf. Derek nahm sich zunächst einen Kaffee. Und Cole sah seine Schwester an, wohl wissend, dass sie seinem Blick ausweichen würde.

         	„Sie ist nicht mehr hier, Han. Es war ihre Entscheidung, nicht meine. Also, lasst uns den Geschäftsbericht der vergangenen drei Monate vorbereiten, damit wir ihn heute Nacht noch an Jasper schicken können. Dann werden wir ein Konzept für die nächsten Monate ausarbeiten, das wir am Montag vorlegen können. Und wenn Christina tatsächlich ein Misstrauensvotum gegen mich anstrebt, werde ich vorschlagen, dass ihr beide die Rees Holding übernehmt und über meine Stimme verfügen könnt. Das wird euch die Mehrheit geben, die ihr braucht, um die Veränderungen durchzusetzen.“

         	„Und dann?“ Endlich sah Hannah ihn an. Ihre Augen waren schmerzerfüllt.

         	„Dann wirst du die Firmenleitung übernehmen.“ Cole versuchte ein Lächeln, doch es gelang nicht. „Und das Unternehmen wieder zum Erfolg führen.“

         	„Aber was wirst du tun?“

         	„Genau das, was du vermutest“, sagte er leise. Und ehe Hannah reagieren konnte, schloss er sie in die Arme. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust und schluchzte laut. „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte er in ihr Haar. „Egal, was passiert, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Ich möchte, dass du das weißt. Und ich wollte weder dich noch Mutter oder Jolie jemals in eine Situation bringen, wie sie jetzt entstanden ist. Ich habe nur diesen einen Weg gesehen, um mit Jolie glücklich zu werden. Dabei habe ich keine Rücksicht genommen auf die Gefühle anderer. Das tut mir leid, wirklich. Vielleicht bin ich in mancherlei Hinsicht tatsächlich wie Dad, aber nicht in jeder. Niemals werde ich mich zwingen lassen, Jolie aufzugeben, um die Firmenleitung behalten zu können. Christinas Hass und Enttäuschung werden mein Leben nicht länger zerstören. Ich bin nicht Dad. Ich habe es satt, mit ihm verglichen zu werden. Und ich habe lange genug für seine Fehler bezahlt. Sobald die Besprechung beendet ist, werde ich versuchen, Jolie zurückzuholen, Han. Ich habe keine Ahnung, ob sie zu mir zurückkehren wird. Die Chancen stehen schlecht. Aber ich muss es wenigstens versuchen.“

         	„Ich hasse dich dafür“, murmelte sie.

         	„Nein, das tust du nicht.“

         	„Und Jolie hasse ich auch.“

         	„Das stimmt nicht“, widersprach er. „Du hast sie niemals gehasst. Und du bist bis heute nicht darüber hinweggekommen, sie aus deinem Leben verbannt zu haben.“

         Am Sonntagmorgen gegen zehn Uhr kam Jolie wieder in Christchurch an. Die Nacht hatte sie in einem billigen Motel verbracht und den ersten Flug nach Hause genommen. Doch auch das Gefühl, wieder daheim zu sein, brachte ihr nicht die Erleichterung, die sie sich erhofft hatte. All ihre Sorgen hatte sie im Gepäck, und sie wusste, dass sie noch einige Dinge erledigen musste, ehe sie wieder in ihre Fantasiewelt fliehen konnte. Das war sie Cole schuldig.

         	Sie wählte eine Telefonnummer und wartete, bis Christina Rees sich meldete.

         	„Mrs Rees, es ist lange her, seit wir zuletzt miteinander gesprochen haben.“ Sehr lange, fügte Jolie in Gedanken hinzu. Sie war damals noch ein Kind gewesen. Zwölf Jahre alt und vollkommen ahnungslos von der Affäre ihrer Mutter mit James Rees. „Hier ist Jolie Tanner.“ Jolie Tanner, deren Knie so sehr zitterten, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ihre Stimme aber klang fest.

         	Am anderen Ende blieb es still.

         	„Ich hätte mir gewünscht, Sie wären gestern zu dem Dinner gekommen“, fuhr Jolie fort. „Vielleicht hätten wir es gemeinsam geschafft, die Klatschmäuler zum Schweigen zu bringen, damit sie uns endlich nichts mehr anhaben und wir in Ruhe leben können. All die Jahre hatte ich geglaubt, Sie seien die Anstifterin dieser bösen Gerüchte. Doch inzwischen habe ich erkannt, dass auch Sie nur ein Opfer sind. Es tut mir leid, dass ich Sie zu Unrecht verdächtigt habe. Ich hatte immer geglaubt, Sie seien stark. Aber Sie sind genauso schwach und verwundbar wie wir alle.“

         	„Lass mich in Ruhe“, stöhnte Christina Rees. „Warum kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?“

         	„Das habe ich versucht“, entgegnete Jolie. „Ich bin so weit von Queenstown fortgegangen wie möglich. Doch nach dem Tod Ihres Mannes wollte ich bei meiner Mutter sein. Sie brauchte mich. Tja, und dann passierte das Lawinenunglück, als ich mit Ihrem Sohn gemeinsam im Lift saß. Ich wollte Sie nicht verletzen.“ Jolie räusperte sich. „Jetzt bin ich wieder in Christchurch. Und ich bitte Sie, Mrs Rees, ziehen Sie dieses Misstrauensvotum gegen Ihren Sohn zurück. Sonst zerstören Sie Ihre gesamte Familie. Ich glaube daran, dass Sie nicht nur aus Hass und Bitterkeit bestehen. Tief in Ihrem Innern haben Sie Würde, und Sie lieben Ihre Kinder. Bitte, Mrs Rees, machen Sie diesen Schritt rückgängig. Ich werde in Christchurch bleiben. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.“

         	„Ich wünschte, ich könnte dir glauben“, zischte Christina Rees. Dann war die Leitung tot. Sie hatte aufgelegt.

         Der nächste Anruf galt ihrer Mutter. Rachel hatte niemals vorgegeben, völlig unschuldig an der Affäre mit James Rees gewesen zu sein. Und deshalb wollte Jolie ganz offen zu ihr sein.

         	„Das Dinner lief nicht so gut“, begann sie ohne Umschweife. „Ich passe nicht in seine Welt. Alle waren so feindselig. Und nun will Christina Rees ihren Sohn aus der Firma werfen. Ich habe sie angerufen, um ihr zu sagen, dass ich Cole verlassen habe. Doch sie glaubt mir nicht.“

         	Rachel erwiderte nichts.

         	„Cole wird versuchen, sie zu überstimmen. Am Montag gibt es eine Versammlung, aber ich weiß nicht, wie stark seine Stellung in der Firmenleitung ist. Seit dem Lawinenunglück ist Rees Enterprises in finanziellen Schwierigkeiten, denn das Skigebiet war unterversichert. Und zusätzlich verliert das Unternehmen im Moment Geld, weil niemand die Lifte und Pisten benutzen kann. Gleichzeitig versucht Cole, niemanden zu entlassen. Er ist ein guter Mann, Mum. Ich wünschte …“ Jolie schloss die Augen. „Ich wünschte, das mit dir und James Rees wäre niemals geschehen. Wenn ihr alle – auch Christina – stärker gewesen wärt und euch mehr Gedanken darüber gemacht hättet, wie ihr möglichst wenige Menschen mit dieser Geschichte verletzt, könnten Cole und ich jetzt unsere Liebe leben. So aber scheint es, als müssten wir für eure Fehler büßen. Irgendjemand muss immer bezahlen, und dieses Mal sind es Hannah, Cole und ich.“

         Der Geschäftsbericht ging am Sonntagmorgen um Viertel nach sieben an alle Vorstandsmitglieder. Eine Stunde später bekam Cole den ersten Anruf, dann stand das Telefon nicht mehr still. Am späten Nachmittag stand das neue Finanzierungskonzept für die Firma fest. Zwölf Stunden nach dem ersten Anruf stellte Cole das Telefon ab und ließ sich kopfüber auf das Bett fallen. Den ganzen Tag über waren Derek und Hannah bei ihm gewesen, denn Cole wollte sicherstellen, dass Hannah über alle Geschäftsbereiche der Holding informiert war, wenn sie am Montag tatsächlich die Firmenleitung übernehmen musste. Und in diesem Fall wollte er ihr Derek an die Seite stellen, seinen besten Mitarbeiter.

         	Cole hatte seine Schwester nicht einmal gefragt, wem sie ihre Stimme geben würde, wenn es zum Misstrauensvotum kam. Und Hannah selbst hatte das Thema mit keiner Silbe erwähnt.

         	Erst als sie ging, hatte sie ihn gedrängt, noch einmal zu Christina zu gehen und mit ihr über seine Gefühle und seine Hoffnungen zu sprechen.

         	Doch Cole hatte nur den Kopf geschüttelt. „Was soll ich ihr sagen, Han? Soll ich sie anflehen, diesen Schritt nicht zu tun?“

         	Aber Hannahs Bitte ließ ihn nicht los. Immer wieder sah er ihren flehenden Blick vor seinem inneren Auge. Schließlich griff er noch einmal zum Telefon und wählte die Nummer seiner Mutter.

         	Christina nahm nicht ab.

         	Cole wartete, bis der Anrufbeantworter ansprang, und hinterließ eine Nachricht. „Mum, hier ist Cole. Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, wie verletzt du bist. Mir ist bewusst, dass die vergangenen Jahre hart für dich waren. Nach Dads Tod hatte ich gehofft, du könntest endlich dein eigenes Leben führen und die Vergangenheit hinter dir lassen. Vergeben und vergessen, wie man sagt. Doch ich befürchte, das ist dir nicht gelungen.“

         	Er atmete tief durch und sammelte Kraft, ehe er weitersprach.

         	„Ich werde Jolie nicht deinetwegen aufgeben. Schließlich bin ich nicht dein Mann, sondern dein Sohn. Und ich habe endlich eine Frau gefunden, die ich von Herzen liebe. Deshalb hatte ich mehr von dir erwartet, als mich vor die Entscheidung zu stellen, entweder die Frau aufzugeben oder die Firmenleitung. Du hast ihr nicht eine einzige Chance gegeben. Das verletzt mich am meisten. Wie sehr du den Menschen um dich herum wehtust, willst du gar nicht sehen. Für dich zählen nur deine eigenen Demütigungen. An diesem Wochenende hat mir jemand gesagt, ich sei rücksichtslos. Im ersten Moment hat mich das entsetzt, doch mittlerweile muss ich zugeben, dass es stimmt. Es ist mir egal, ob ich dich verletze. Und das, Mum, solltest du als Warnung verstehen.“

         	Mit diesen Worten legte er auf.

         	Nach einer kurzen Bedenkzeit versuchte er, Jolie zu erreichen. Doch auch sie meldete sich nicht. Ihre Anschuldigungen am gestrigen Abend hatten ihn nachdenklich gemacht. Er war ihr so viele Erklärungen schuldig, dass er nicht mehr wusste, wo er anfangen sollte.

         	„Hey“, murmelte er, als das Band ansprang. Er presste den Hörer ans Ohr und streckte sich auf dem Bett aus. „Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet, und auch den gesamten Sonntag, aber jetzt steht der Geschäftsbericht und wir haben ein wasserdichtes Konzept, das wir morgen vorstellen werden. Ob mit mir oder ohne mich – die Rees Holding wird die Krise meistern. Ich habe gemerkt, wie besorgt du deswegen warst, und deshalb wollte ich dich informieren, dass alles gut aussieht.“

         	Das war nur der erste Teil der Nachricht, der schwerere stand ihm noch bevor.

         	„Du hast mir vorgeworfen, ich hörte den Menschen nicht zu und hätte dich in eine Situation gedrängt, auf die du noch nicht vorbereitet warst. Es tut mir leid. Du hast recht. Ab sofort werde ich dir zuhören. Wenn du mir also noch etwas sagen möchtest – ich bin für dich da.“

         	Erschöpft und traurig wartete er kurz, dann fuhr er fort. „Du sagtest, ich sei rücksichtslos, und in gewisser Weise hast du auch damit recht. Ich werde mir mein Leben nicht von meiner Mutter mit ihrem Hass und ihrer Bitterkeit zerstören lassen. Dafür bitte ich nicht um Entschuldigung. Aber ich bin nicht immer rücksichtslos, und ich bin nicht so eigennützig wie mein Vater. Du hast mir so wehgetan, Jolie, als du sagtest, du sähest meinen Vater in mir. Ich habe einen Großteil meines Lebens mit dem Bemühen verbracht, nicht so zu werden wie er. Und ich bin sicher, dass du dich irrst. Ich bin nicht wie er.“

         	Was noch? Was konnte er dieser Frau, die er so sehr liebte, sagen? „Eines noch: Du behauptest, ich könne keine Kompromisse eingehen. Das ist falsch. Ich bin der Fachmann für Kompromisse.“

         	Hatte er noch etwas vergessen? „Noch ein Wort zu deinem Vorwurf, ich sei stur. Das stimmt. Ich glaube noch immer an uns. Wenn ich daran denke, welch eine wunderbare Zeit wir zusammen hatten, kann ich einfach nicht glauben, dass du mich nur benutzt hast. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass du etwas für mich empfindest.“

         	Mit geschlossenen Augen atmete er tief durch. „Weißt du eigentlich, wie schwierig es für jemanden in meiner Position ist, anderen zu vertrauen? Jeder erwartet etwas von mir. Geld, Einfluss, Erfolg. Selbst meine Familie fordert ständig etwas ein – sie appellieren an meine Liebe, an meine Treue und setzen dies zu ihrem eigenen Vorteil ein. Sogar Hannah. Sie ist meine Schwester und ich liebe sie sehr, aber wirklich vertrauen kann ich auch ihr nicht. Nach einer Frau, der ich bedingungslos vertrauen kann, habe ich mich immer gesehnt. Und jetzt glaube ich, sie gefunden zu haben. In dir.“

         	Seine Sätze ergaben keinen Sinn mehr, dachte er. Er wollte nur noch schlafen. „Ich wünschte, du wärst nicht gegangen. Ich weiß, wie zielstrebig du sein kannst. Das hast du in den Bergen bewiesen und mit deiner Karriere als Zeichnerin. Du gibst nicht auf. Bis gestern Nacht. Zum ersten Mal, seit ich dich kenne, bist du geflohen.“ Ein Schauer der Verzweiflung durchfuhr ihn. „Jolie, warum bist du fort?“

         	Dann legte er auf.

         	Wenig später war er eingeschlafen.

         Am Montagmorgen schien die Sonne von einem klaren, eisigen Winterhimmel. Als Cole den Konferenzraum betrat und am Kopfende des langen Tisches Platz nahm, strahlte er Ruhe und Gelassenheit aus, während seine Nerven in Wirklichkeit zum Zerreißen gespannt waren. Im Geschäftsbericht war unschwer zu erkennen, dass die Firma Monat für Monat Geld verlor. Und das neue Konzept, an dem Hannah, Derek und er so hart gearbeitet hatten, war unausgegoren. Sein Vater hätte ein solches Papier niemals an die Geschäftsführer verteilt.

         	Dennoch zeigte es eine nachvollziehbare Möglichkeit auf, Kosten zu sparen und die Firma wieder auf sichere Füße zu stellen. Cole war klar, dass sie über einige Punkte noch würden verhandeln müssen. Und er war gespannt auf Jaspers Meinung, er hatte mehr Erfahrung als jeder andere Mitarbeiter. Rufus’ Einwände und Vorbehalte dagegen interessierten ihn wenig, er wusste, dass Rufus auf der Seite seiner Mutter stand. Und auf Christina konnte er nicht länger bauen.

         	Mit Hannah hatte er alle Vorschläge und Möglichkeiten besprochen. Sie stand auf seiner Seite.

         	Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr zu tun, als die Sitzung zu eröffnen und abzuwarten.

         	Wie ernst es Christina damit war, ihm das Vertrauen zu entziehen, erkannte er, als sie die Vorlage des Geschäftsberichtes durchblätterte. Zielstrebig pochte sie auf das Endergebnis des vergangenen Vierteljahres. Dunkelrot stand da der Verlust, den Rees Enterprises in den letzten Monaten eingefahren hatte. Natürlich wusste auch sie, dass das Lawinenunglück und die Unterversicherung der Bergbahnen Auslöser dieser Schulden waren.

         	Doch sie brachte noch weitere Schwierigkeiten innerhalb der Firma auf den Punkt und überraschte Cole damit. Er hatte nicht geahnt, dass sie sich so intensiv mit den Geschäften auseinandergesetzt hatte. Während ihrer Rede sah sie ihn nicht ein einziges Mal an.

         	„Ich kann kaum glauben, dass du Cole nur wegen dieser aktuellen Schuldensituation die Fähigkeit absprichst, das Unternehmen zu leiten“, meinte Jasper gedehnt. „Insbesondere, weil du ebenso gut weißt wie ich, wer die Versicherungspolice für Silverlake unterschrieben hat.“

         	„James war damals krank“, erklärte Christina schnippisch. „Aber Cole hätte sich überzeugen müssen, dass die Summe ausreicht.“

         	„Vermutlich hätte er das auch“, gab Jasper ruhig zurück, „wenn James ihn gelassen hätte. Bis zum Tod deines Mannes hatte Cole nicht in alle Geschäftsbereiche Einblick. Das solltest du nicht vergessen.“

         	Sofort erhielt Christina Unterstützung von Rufus.

         	Ungeduldig schloss Jasper die Augen.

         	„Hannah?“ Mit scharfem Blick sah Christina ihre Tochter an, und einen Moment lang schien es, als werde Hannah einknicken.

         	Es spielt keine Rolle, sagte Cole sich. Es war vollkommen egal, ob Hannah gegen ihn stimmte, denn mit ihrem gemeinsamen Konzept konnte die Firma auf jeden Fall gerettet werden, ohne dass ihre Mutter etwas dagegen unternehmen konnte. Und das war die Hauptsache.

         	Kurz schaute er Hannah an und erkannte die Verzweiflung in ihren Augen. Ermunternd zuckte er die Achseln. Er hatte sich geschworen, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Menschen mussten Entscheidungen treffen, das war nun einmal so. Entscheidungen, mit denen sie leben mussten. Er hatte seine schon getroffen, als er beschlossen hatte, Christina aus seinem Leben zu verbannen.

         	„Hannah“, wiederholte seine Mutter ungeduldig, und dieses Mal reagierte sie.

         	„Du hast dir die neue Strategie, die wir geplant haben, nicht einmal angesehen, nicht wahr?“, fragte sie ihre Mutter mit unverkennbarer Schärfe in der Stimme. „Es ist dir egal, was mit der Firma geschieht. Alles, was du willst, ist, Cole dafür zu bestrafen, dass er Jolie Tanner liebt.“

         	Jede Farbe wich aus Christinas Gesicht. Doch Hannah war noch nicht fertig. „Warum kannst du die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?“, fragte sie tonlos. „Weshalb musst du dich immer als Opfer darstellen? Die betrogene Ehefrau. Die verletzte Mutter. Vater ist tot. Und trotzdem triffst du jede Entscheidung so, als könntest du ihn noch damit treffen. Kannst du nicht einmal ein bisschen weiter blicken? Erkennst du wirklich nicht, was für einen Scherbenhaufen du hinterlässt?“

         	„Hannah, nicht hier“, mahnte Cole leise.

         	„Warum nicht hier? Sie ist es doch, die unsere familiären Probleme öffentlich gemacht hat. Sie wäscht unsere schmutzige Wäsche vor den Augen der Mitarbeiter und trägt ihre Bitterkeit und Rachsucht in die Firma. Das ganze Wochenende über habe ich dir und Derek zugehört, und auch Mutter. Jetzt werdet ihr einmal mir zuhören. Cole, du hast meine völlige Unterstützung bei allem, was der Firma wieder auf die Beine hilft. Und da wir zusammen sechzig Prozent der Geschäftsanteile halten, dürfte der Gedanke an ein Misstrauensvotum vom Tisch sein. Mutter, es tut mir leid, wenn du meine Haltung als persönlichen Verrat auffasst, aber deine Entscheidung ist einfach falsch. Es schadet der Firma, und es ist Cole gegenüber höchst ungerecht. Und auch mir gegenüber. Lass die Vergangenheit endlich hinter dir, oder halte dich aus unserem Leben heraus. So, und jetzt können wir weitermachen.“

         	Hannah griff nach dem Strategiepapier, das vor ihr lag, und hielt es hoch. „Ich gehe davon aus, dass Sie alle den Inhalt dieses Konzepts am Sonntag durchgearbeitet haben. Also, lassen Sie uns darüber sprechen, wie wir die Firma retten können. Ich möchte um fünf Uhr fertig sein.“

         Jolie hörte Coles Nachricht auf dem Anrufbeantworter erst am Montagmorgen ab. Zweimal ließ sie das Band zurücklaufen und spielte es noch einmal ab. Dann ging sie zur Arbeit und hatte den ganzen Tag über wunderbare Ideen, die weitersprudelten, als sie zurück nach Hause kam. Also griff sie zu ihren Zeichenstiften und brannte darauf, ihre Vorstellungen zu Papier zu bringen.

         	Doch sie wusste, dass es nicht nur Arbeitseifer war, der sie antrieb. Noch ein anderes, fremdes Gefühl hatte sich in ihrem Innern ausgebreitet, und sie hoffte, es zu erkennen, während sie zeichnete. Erst dann, wenn sie sicher war, was sie empfand, wollte sie Cole zurückrufen.

         	Nachdenklich schenkte sie sich ein Wasser ein, doch im nächsten Moment hatte sie es schon vergessen. Leise zischend zerplatzten kleine Luftbläschen am Glasrand.

         	Voller Vorfreude ließ sie die Finger über das handgeschöpfte, dicke Papier gleiten. Es war von allerbester Qualität, und ausnahmsweise scherte Jolie sich nicht darum, was es gekostet hatte – für diesen Zweck war es das wert. Sie fühlte sich, als würde ihr Herz zerbersten vor lauter überschäumenden Gefühlen, wenn sie nicht sofort zeichnete. Also griff sie zu ihren Kohlestiften und begann.

         	Mit ein paar Strichen entwarf sie eine junge Frau, die in zerrissenen Jeans und T-Shirt bäuchlings auf dem eisigen Gipfel eines Gletschers lag. Verzweifelt hatte sie die Hand ausgestreckt nach einem Krieger in engen Hosen und derben Stiefeln, der versuchte, zu ihr hinaufzusteigen. An seinem breiten Ledergürtel hingen Schwerter, Streitäxte und Eispickel.

         	Der breite, in unzähligen Einzelheiten gezeichnete Rücken des Kriegers ließ seine Kraft und Männlichkeit erahnen ebenso wie das Spiel seiner Muskeln. Mit wenigen Schritten könnte er die Hand der einsamen Frau erreicht haben. Um die beiden Figuren herum tobte ein eisiger Wind. Entschlossen tauchte Jolie die Szenerie in dunkles Blau, Schwarz und bedrohliches Grau. Dieses Bild nannte sie Vertrauen.

         	Wie im Wahn griff sie nach dem nächsten Blatt. Wieder zeichnete sie mit wenigen, eindrucksvollen Strichen die junge Frau, dieses Mal in inniger Umarmung mit dem Krieger. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Erstaunen, Leidenschaft und Freude. Jolie gab dem Bild den Titel Entdeckung.

         	Wieder ein neues Blatt, wieder die junge Frau. Sie kauerte auf dem schneebedeckten Berggipfel und hatte den Kopf schützend zwischen die Beine gebeugt. Über ihr tobten fliegende Dämonen, die sich vom Wind treiben ließen. Mit seinem Schwert in der Hand hatte der Krieger den Kampf gegen die Monster aufgenommen, seine Miene zeigte grimmige Entschlossenheit. Doch der Kampf war aussichtslos, er hatte keine Chance gegen die Übermacht der teuflischen Feinde. Jolie hasste dieses Bild, denn die junge Frau war feige und mutlos. Wütend zerknüllte sie es und warf es in den Papierkorb.

         	Ein neuer Versuch. Doch wieder kämpfte der Held unerschütterlich allein gegen die Dämonen, während das Mädchen versuchte, sich selbst zu schützen.

         	Ein weiteres Blatt. Wieder der Krieger im Kampf, doch jetzt hatte er zwei Frauen an seiner Seite, die ihm entschlossen beistanden. Auch das Mädchen versuchte nun halbherzig zu helfen, doch es verblasste neben den beiden mutigen Begleiterinnen des Mannes. Jolie verabscheute das Bild. Feigling nannte sie es.

         	Irgendwann im Laufe des Abends begann sie, Liebende zu zeichnen. Weiche Linien, zarte Schatten, zwei Menschen in völliger Hingabe. Jeder Strich, jede Bewegung kam aus ihrem Innern, und Jolie weinte, während sie zeichnete. Dieses Bild war ihr Leben mit Cole. Sie nannte es Die 
            Liebenden.

         	Schließlich ordnete sie die Zeichnungen und pinnte sie an die Wände ihres kleinen Wohnraumes. Nachdem sie die Bilder, fertige und unvollendete, eine Weile betrachtet hatte, versuchte sie, eine letzte Skizze zu zeichnen. Diese Geschichte musste ein Ende bekommen.

         	Der Krieger stand auf dem Gipfel des Gletschers, das Schwert triumphierend gen Himmel gestreckt. Er hatte die Dämonen besiegt.

         	Das Mädchen war auf diesem Bild nicht mehr zu sehen.

         	Kraftlos und erschüttert ließ sich Jolie in den Sessel sinken und ließ ihren Tränen freien Lauf.

         	Nach einer Weile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie weiterzeichnen konnte. Ihre Kohlestifte waren aufgebraucht, deshalb nahm sie jetzt Pastellkreiden. Unter ihren Händen entstand ein farbenprächtiger Raum mit schönen, fein gekleideten Menschen. Auch die junge Frau war unter ihnen. Neben ihr stand der Krieger, dieses Mal in einem wunderschönen Anzug. Voller Stolz sah er sie an, und sie lächelte voller Wärme und Liebe. Je länger Jolie an dem Bild arbeitete, umso mehr leuchteten die Farben, die Zeichnung erstrahlte, die Gesichter der Gäste wurden lebendig. Über allem aber war das grenzenlose Vertrauen zwischen dem Krieger und der jungen Frau zu erkennen.

         	Vom ersten Strich an liebte Jolie dieses Bild.

         	Erschöpft griff sie nach dem Wasserglas, in dem es längst nicht mehr sprudelte, und betrachtete die letzten Luftbläschen, die an die Oberfläche strömten.

         	Sie hätte es schaffen können. Natürlich war die Dinnerparty nicht reibungslos abgelaufen, und zweifellos hatte sie sich die feindliche Ausstrahlung der anderen Frauen nicht eingebildet. Aber nicht alles war an diesem Abend schlecht gelaufen. Mit Coles Unterstützung und festem Willen hätte sie in seine Welt eindringen können. Von ihm hatte sie Kompromissbereitschaft verlangt. Doch sie selbst war nicht bereit gewesen, sich ihm an diesem Abend anzupassen. Welch ein lächerlich geringer Preis für die Liebe. Sie hatte ihn nicht zahlen wollen.

         	Fassungslos starrte sie auf das Bild des siegreichen Kriegers. Wie gern wollte sie in dieser Zeichnung, in seinem Leben präsent sein. Sie hätte neben ihm stehen und diesen Kampf gemeinsam mit ihm ausfechten müssen.

         	Aber sie hatte nicht gekämpft. Stattdessen war sie geflohen.

         	Sie war ein Feigling und eine Närrin.

         	Jolie schloss die Augen. „Ich werde dir zuhören“, hatte er auf ihrem Anrufbeantworter gesagt. „Wenn du mir also noch etwas sagen möchtest – ich bin für dich da.“

         	Noch einmal nahm sie ein Blatt und begann zu zeichnen.

         Cole Rees, Vorstandsvorsitzender der Rees Holding, parkte seinen Mietwagen am Straßenrand direkt vor dem unscheinbaren Wohnblock in Christchurch, stieg aus und atmete tief durch. Er hatte einfach herkommen müssen. Es blieb noch so vieles zu sagen, selbst wenn Jolie ihre Meinung nicht geändert hatte.

         	„Ich liebe dich nicht“, hatte sie gesagt. „Heute Abend habe ich dich beobachtet, und mir gefiel nicht, was ich sah. Du erinnertest mich an James.“

         	Möglicherweise hatte sie recht. Vielleicht liebte er tatsächlich vollkommen kopflos und ohne Rücksicht, genau wie sein Vater. Aber er liebte. Und er würde Jolie erst aufgeben, wenn sie die verletzenden Worte noch einmal wiederholte. Er musste Gewissheit haben.

         	Er sah an der Hauswand hinauf und entdeckte, dass in Jolies Küche Licht brannte. Also war sie zu Hause. Aber sie hatte seinen Anruf nicht beantwortet.

         	Entschlossen trat Cole ein und nahm Stufe für Stufe, während Angst und Ungewissheit ihn immer wieder zu lähmen drohten. „Mach einfach einen Schritt nach dem anderen“, ermahnte er sich vor sich hin murmelnd. „Du kannst es schaffen. Du wirst es schaffen. Also geh.“

         Als die Türglocke läutete, brauchte Jolie einen Moment, um das Geräusch wahrzunehmen. Noch immer war sie in ihre Zeichnungen vertieft und hasste es, jetzt gestört zu werden. Sie erwartete niemanden. Schließlich aber ging sie zur Tür und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.

         	„Wer ist da?“

         	Als sie die Stimme hörte, erstarrte sie. Mechanisch öffnete sie die Tür.

         	„Hey“, sagte er lächelnd und Jolie gelang es kaum, die Tränen zurückzuhalten.

         	„Du hast nicht auf meinen Anruf reagiert, und ich dachte mir, es interessiert dich vielleicht, wie die Besprechung gelaufen ist“, fuhr er fort. „Hannah hat mich unterstützt, ich bin immer noch im Vorstand. Und plötzlich hat deine Mutter mir ein Aktienpaket im Wert von sechzehn Millionen Pfund übertragen. Ich habe keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Am besten werde ich es dir überschreiben.“

         	„Erwarte keinen Dank“, erwiderte sie.

         	„Ich weiß. Das gefällt mir.“ Noch immer stand er vor der Tür, langsam schmelzende Schneeflocken im Haar und unzählige Fragen in den hellen Augen. „Darf ich hereinkommen?“

         	Wortlos trat sie zur Seite und ließ ihn herein.

         	Sofort entdeckte er die neuen Zeichnungen an den Wänden.

         	„Oh Jolie“, flüsterte er, „was geschieht nur mit uns?“

         	„Ich versuche, über uns nachzudenken“, antwortete sie und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. „Es tut mir so leid, dass ich gestern einfach gegangen bin. Ich bin feige und dumm, das weiß ich jetzt. Und ich liebe dich, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Und deshalb“, mit einer ausladenden Geste zeigte sie auf die Zeichnungen, „versuche ich, mir Klarheit zu verschaffen. Mittlerweile allerdings glaube ich fast, nicht nur feige zu sein, sondern auch verrückt.“

         	„Warte hier“, bat er sie. „Rühre dich nicht vom Fleck.“

         	Dann ging er zurück in den Hausflur, hob etwas vom Boden auf, das er zuvor dort abgestellt hatte, und versteckte es hinter seinem Rücken. Erst als er wieder vor ihr stand, zog er sein Geschenk hervor. Eine Flasche Champagner aus der Bar ihrer Mutter. „Ich habe mich gefragt, worüber Jolie Tanner sich freuen könnte“, hob er an. „Mir war klar, dass es kein Aktienpaket sein würde. Und deshalb habe ich mich für dieses Geschenk entschieden.“ Aus seiner Jackentasche zog er ein kleines Kästchen aus violettem Samt. „Dies ist das Versprechen, dich so zu nehmen, wie du bist. Ich liebe deine Schüchternheit, die du so wunderbar verbergen kannst, und deine Begeisterung für deine Arbeit und dein Talent, die Wirklichkeit auszublenden. Ich bin stolz auf dich und will immer für dich da sein. Und es ist mir vollkommen egal, was irgendjemand von dir denkt. Ich hoffe, das ist ein Geschenk, über das du dich freust.“

         	„Absolut“, flüsterte sie, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

         	Er ließ das Schmuckkästchen aufschnappen und hielt es ihr entgegen.

         	Als sie es nahm, fühlte sie den warmen, weichen Samtbezug in ihrer Hand und sah den funkelnden Diamantring wie einen hellen Stern in dem dunklen Stoff strahlen.

         	„Probier ihn an“, bat er.

         	Gerührt streifte sie den kühlen Ring auf den Finger und betrachtete den wunderschön geschliffenen Stein.

         	„Heirate mich, Jolie. Du bist kein Feigling. Ich habe dich einfach in eine unmögliche Situation gebracht. Aber das gehört der Vergangenheit an, und ich will dich an meiner Seite wissen.“ Lächelnd sah er sie an. „Ich habe erlebt, wie du einen Berg bezwungen hast. Gemeinsam können wir alle Schwierigkeiten meistern. Du musst es nur wollen.“

         	„Ja, ich will“, sagte sie voller Zuversicht und schmiegte sich in seine Arme. „Ich werde mit der Farbe meiner Stifte deinen Anzug ruinieren“, warnte sie ihn, ehe sie begann, an seiner Brust zu weinen.

         	„Ich finde es wunderbar, meinem langweiligen dunklen Anzug ein bisschen Farbe zu geben“, schmunzelte er und betrachtete das unfertige Bild des Kriegers, der eine junge Frau in seinen Armen hielt. „Du hast mir noch immer keine Flügel gezeichnet“, beschwerte er sich.

         	„Du brauchst keine Flügel“, widersprach sie. „Du kannst auch so alles schaffen.“

         	„Vielleicht. Aber ich möchte mit dir gemeinsam den Himmel erobern.“

         	„Du bist ganz schön unverschämt“, lachte sie unter Tränen. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und betrachtete ihn. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, ehe sie ihn zärtlich küsste. „Ich werde dich heiraten und für dich kämpfen – mit dir kämpfen. Gemeinsam können wir es schaffen.“

         	„Ich weiß“, sagte er. Zärtlich strich er über die weiche Haut ihrer Wange. „Es ist nur ein weiterer Berg, den wir bezwingen werden.“

         – ENDE –

      

   content/images/cover.jpeg
(K)eln l\)la@n fur
die L|ebe’?





content/images/1C-schwarz-grau_Cora-Basis-Logo_RZ_fmt.jpeg
CORA
Verlag





